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Im Politbüro 
des ZK der KPdSU
Auf der Sitzung des Politbü-. 

ros des ZK der KPdSU am 27. 
April wunden Fragen erörtert, die 
im Zusammenhang mit den Er­
gebnissen des Aprilplenums des 
ZK der KPdSU von 1989 ste­
hen.

Das Politbüro beauftragte das 
Sekretariat des ZK, Vorschläge 
zu den konkreten Fragen vorzu- 
berelten, wie sie sich aus der Re­
de von M. S. Gorbatschow sowie 
aus der Realisierung der Bemer­
kungen und Wünsche ergeben, 
die die Teilnehmer des Plenums 
geäußert haben.

Es wunde auf die Notwendig­
keit verwiesen, die Tätigkeit der 
Parteiorganisationen zu vervoll­
kommnen, ihre politische und 
ideologische Abbelt, besonders 
mit der Jugend auf einen höhe­
ren Stand zu bringen, die drin­
genden Probleme der sozialökono­
mischen Entwicklung wie Verbes. 
serupg des Wohnungsbaus. der 
handels- und dienstleistungsmäßi­
gen Betreuung, Sanierung der 
Umwelt, Festigung der Rechts­
ordnung sowie andere auf dem 
Plenum des ZK der KPdSU auf­
geworfene Fragen zu lösen.

Auf der Sitzung wurde der 
Stand der Vorbereitung zum Ple­
num des ZK zur Vervollkomm­
nung der zwischennationalen Be­
ziehungen erörtert. Im ZK der 
(KPdSU werden allseitig und auf. 
'merksam die Materialien geprüft, 
die von den ZK der Kommunisti­
schen Parteien der Unionsre­
publiken, von den Partelkomltees 
der autonomen Republiken, Ge. 
bieten und Kreisen, von den Re- 
glons- und Gebietsparteikomitees, 
voa den Präsidien der Obersten 
Sowjets der UdSSR und der 
RSFSR, vom Staatlichen Planko­
mitee der UdSSR und vom Staat, 
liehen Komitee für Statistik der 
UdSSR, von der Akademie der 
Wissenschaften der UdSSR, vom 
Institut für Marxismus-Leninismus 
und von der Akademie für Gesell­
schaftswissenschaften beim ZK 
der KPdSU, vom ZK des Komso­
mol, vom Zentralrat der Sowjet­
gewerkschaften, von der Politi­
schen Hauptverwaltung der So­
wjetarmee und Seekriegsflotte, 
von anderen staatlichen und Mas­
senorganisationen, von For­
schungsinstitutionen und elnzel.

nen Bürgern eingetroffen sind. 
Zur Erörterung der Probleme der 
zwischennationalen Beziehungen 
hat man regionale wissenschaft­
lich-praktische Konferenzen in 
Minsk. Taschkent, Ternopol und 
Nowosibirsk durchgeführt.

Els sind bereits reichhaltiges 
Material und eine breite Palette 
von Meinungen, darunter alterna­
tiven, gesammelt worden, die es 
gestatten, eine Konzeption für 
die Beschlüsse des bevorstehen­
den Plenums auszuarbeiten. Sie 
liefern die Möglichkeit, die Rich­
tungen für die Arbeit zur Vorbe­
reitung von Ergänzungen und 
Abänderungsvorschi ä g e n zur 
UdSSR-Verfassung sowie zu meh. 
reren Gesetzen zu bestimmen, die 
auf Erweiterung der Rechte der 
Unlons- und autonomen Republi­
ken, der autonomen Gebiete und 
nationalen Kreise, auf maximale 
Befriedigung der Interessen der 
Nationen und Völkerschaften des 
Landes, auf Schutz der Rechte 
der Persönlichkeit sowie auf Be­
seitigung der negativen Äußerun­
gen in der Sphäre der zwischen- 
nationalen Beziehungen gerichtet 
sind.

Bei aller Vielfalt von Meinun­
gen und Vorschlägen kommt In 
ihnen klar und deutlich der 
Grundgedanke zum Ausdruck, 
nämlich daß die Harmonisierung 
der zwischennationalen Bezie­
hungen einer der entscheidenden 
Faktoren für den Erfolg der Um­
gestaltung und für die Festigung 
des Sozialismus sei.

tDas Politbüro hat angewiesen, 
die Arbeit zur Vorbereitung der 
Dokumente der Plenartagung 
des ZK der KPdSU fartzusetzen.

Das Politbüro erörterte das auf 
Initiative des Moskauer Stadtko­
mitees der Partei ausgearbeitete 
komplexe territoriale und zweig­
gebundene Programm für Inten­
sivierung der sozialen und öko­
nomischen Entwicklung Moskaus 
„Progress-95“ für den Zeitraum 
1990—1995. Das Spezifische an 
dem Programm ist dessen soziale 
Ausrichtung — die Beschleuni­
gung des Wohnungsbaus und die 
Verbesserung der Dlenstleistun. 

.gen und des Gesundheitswesens.
Es sieht die Vereinigung der 

Entwicklungsinteressen der Be-

(Schluß S. 3)

Unser Zeitgenosse— —

Aufrichtigkeit ist seine wichtigste Eigenschaft
Unser Treffen mit Viktor Ziegler, Lei­

ter einer Jugendbrigade der Baggerführer 
liti Aufbereitungskombinat Sokolowka-Sar- 
bal, fand kurz vor den Wahlen der Volks­
deputierten der UdSSR statt. Wir unter­
hielten uns In der Wahlkommission des 
territorialen Wahlkreises Nr. 636 von 
Rudny, Gebiet Kustanal. In diesem Wahl­
kreis war Viktor Ziegler als Deputierten­
kandidat registriert worden. Und das 
sprach schon für den Helden dieser Skiz­
ze, denn das Vertrauen der Kollegen so­
weit zu gewinnen, um zum Deputierten­
kandidaten der UdSSR nominiert zu wer­
den. wollte verdient sein. Um so mehr 
heute, als man in der stets erstarkenden 
Atmosphäre der Demokratie und Offenheit 
hohe Ansprüche aneinander stellt.

Zu behaupten, ich wäre sofort vom Sieg 
meines Gesprächspartners bei den bevor­
stehenden Wahlen überzeugt gewesen, hie­
ße gegen das Gewissen zu reden. Doch die 
Überzeugtheit, durch das neue Wahlsystem 
endlich die besten Vertreter des Volkes 
wählen zu können, verließ mich auch viele 
Tage später rrldht. Selbst die Art zu spre­
chen verrieten in Viktor einen Menschen, 
der um das Wohl anderer besorgt ist, ei­
nen Menschen, der sein Schicksal mit dem­
jenigen seines Vaterlandes aufs engste im 
großen und kleinen verbindet, einen Men­
schen von Staatsrang.

Eine der Errungenschaften der Umge­
staltung (vielleicht auch die wichtigste!) 
ist, daß sie initiativreichen. schöpferisch 
denkenden Menschen, die Initiative in die 
Hand gab, die Dutzende Jahre lang von 
dem machtvollen, bürokratischen Apparat 
im Keim unterdrückt und vernichtet wur­
de. Tausenden und Abertausenden schöpfe­
risch eingestellter Arbeiter wie Viktor 
Ziegler hat die Erneuerung unserer Ge­
sellschaft neue Kräfte vertieften, dank 
ihnen lassen sich die gewaltigen Wand­
lungen in unserem täglichen Leben immer 
deutlicher erkennen.

Viktor Zieglers Arbeitstätigkeit begann 
gleich nach dessen Abschluß der Elfklas­
senschule in Rudny. Gebiet Kustanal. wo­
hin er 1956 mit Familie aus dem Gebiet 
Rjasan umgesiedelt war. Zu Ehren der 
damaligen polytechnischen Mittelschule

Viktor ZIEGLER: „Ob einer nur mitmacht oder ob er sich an die Spitze 
stellt — das ist heute politisch wichtig.“

sei gesagt, daß die Polytechnisierung, wie 
sie damals, nun schon vor mehr als 20 Jah­
ren angestrebt wurde, gewisse Vorteile im 
Vergleich zu der heutigen Schule aufwies. 
Das läßt sich am Beispiel der damals neu­
en Berganbeiterstadt Rudny bestätigen. 
Aus den Schulabgängern Jener Jahre bil­
dete sich .im Aufbereitungskombinat eine 
starke Schicht von Stammarbeitern hoher 
Qualifikation heraus. Erklären läßt sich das 
durch einige Momente. Erstens erlernten 
die Jungens In dem Oberklassen die sehr

gefragten Bergmannsberufe, zweitens war 
das Angebot von Arbeitsplätzen in der neu 
entstehenden Stadt gerade auf Bergmanns­
berufe beschränkt. Andere Arbeit gab es 
hier soviel wie gar nicht. Ob das mehr als 
Vorteil oder Nachteil bewerten werden 
soll, bleibt dahingestellt. Wichtig ist. daß 
gerade in jener Zeit die guten Arbeits­
traditionen Fuß faßten, die sich mit der 
Zelt mehrten und auf jeden folgenden Ar­
beiternachwuchs eine positive Wirkung 
ausübten.

Arbeitskollektive geben ihr Bestes

Neues Leben in einem 
deutschen Dorf

„Ich glaube an unsere Men­
schen und bin überzeugt, daß es 
uns gelingen wird, ihr Arbeits­
vermögen voll zum Einsatz zu 
bringen“, diese Bilanz zog Al­
bert Dlrksen, Direktor des Sow­
chos „Sosnowskl“ Im Rayon 
Stscherbakty, Gebiet Pawlodar, 
nach einem Gespräch mit Journa­
listen. In den zum Sowchos ge­
hörenden sieben Dörfern leben 
viele Bürger deutscher Nationa­
lität.

Nur mit Saatgut 
bester Qualität 

wird man in diesem Jahr die 
Saatkampagne 1m Sow c h o s 
„Urumkalskl“, Gebiet Koktsche- 
taw durchführen. Die Anbauflä­
che Wind insgesamt 12 000 Hekt­
ar ausmachen. Die Tennenarbel­
ter E. Rempeâ und G. Klötz sind 
mit der Vorbereitung des 
Saatgutes zu den bevorstehen­
den Feldarbeiten beschäftigt.

Wettbewerbsziele 
der Viehzüchter 
Bereits für Mal Monat arbei­

ten zur Zeit die Farmarbeiter des 
Sowchos „Woschod“ im Rayon 
Leningradski, Gebiet Koktsche- 
taw. Die Sowchosfarmen haben 
schon seit Jahresbeginn rund 50 
Tonnen Milch mehr als im glei­
chen Zeitraum des Vorjahres an 
den Staat geliefert. Die besten 
Kennziffern erreichten unter den 
Farmarbeitern die Bestmelkerln- 
nen E. Gurina und H. Horn.

Am Vorabend des 1- Mal ha­
ben sich die Milch Produzenten 
des Sowchos verpflichtet, in die­
sem Planjahr nicht weniger als 
1 400 Tonnen Milch an die Er­
fassungsstellen zu liefern.

Auch die Fleischproduzenten 
der Rayonwirtschaftsvereinigung 
kennen derzeit auf erhebliche

Die Werktätigen der Republik richten gegenwärtig Ihre Anstren­
gungen darauf, die Planaufgaben für vier Monate dieses Planjahres 
erfolgreich einzulösen, um die Maifeier würdig zu begehen. Ihr Tun 
und Handeln Ist von dem einmütigen Willen geprägt, für die weitere 

Verwirklichung der Beschlüsse des XXVII. Parteitages der KPdSU 
das Beste zu geben.

Leistungen verweisen. Die Vieh­
züchterkollektive meldeten kurz 
vor der Maifeier die Erfüllung 
des Halbjahrplans bei Fleisch. Da. 
bei haben sie ihre Planziele für 
diesen Zeitraum um ründ 53 Ton­
nen Fleisch Überboten. Dazu ha­
ben die neuen Formen der Ar­
beitsorganisation, der Pacht und 
Familienvertrag, maßgeblich bei­
ge! ragen.

Sieger in der Branche
Das Kollektiv des Trusts ..Ak. 

tjubstroi" ist als Wettbewerbs­
sieger in der Branche mit der Ro­
ten Wanderfahne des ZK der 
KPdSU, des Ministerrates der

UdSSR. des Zentralgewerk­
schaftsrates und des ZK des Korn 
somol gewürdigt worden.

Das Kollektiv arbeitet gleich 
mäßig und erzielt fortwährend er­
hebliche Steigerungsraten. Beson­
ders hohe Leistungen weisen die 
Bauarbeiter bei der Realisierung 
des Programms ,. Wohnungsbau- 
'91“ auf. Eine große Hilfe er­
weist der Trust den Agrarbetrie­
ben des Gebiets beim Bau von 
Schulen. Kinderkombinationen 
und Wohnungen. Umsomehr ist 
es wichtig, als die anderen Bau- 
organlsatlonen die Landarbeiter 
in dieser Hinsicht kaum unter­
stützen.

Die Bauarbeiter des Trusts

Dlrksen, der aus einem dieser 
Dörfer stammt, steht dem Sow­
chos erst seit zwei Jahren vor. 
Damals erlebte „Sosnowskl“ 
schwere Zelten, berichtete er den 
Sonderkorrespondenten von TASS 
und ..Neues Leben“. Der Sow­
chos, der einmal zu den führen­
den Wirtschaften im Gebiet ge­
hörte. stand aufgrund schlechter 
Wirtschaftsführung am Rande 
des Ruins. Die Menschen, die 
große Erfahrungen In der Land­
wirtschaft besaßen, verließen die 
Heimatorte. Der neue Direktor 
hatte zu entscheiden, was zu tun 
sei, um den Bauern den Glauben 
an sich selbst, an die Möglich­
keiten der kollektiven Arbeit 
wiederzugeben.

Dlrksen fing beim Bauen an. 
Nach den Wünschen der Bauern 
errichtete, modern gestaltete 
Häuschen waren der sicherste 
Weg, um die Menschen seßhaft 
zu machen. Gleichzeitig wurden 
In den Dörfern neue Wirtschafts­
gebäude gebaut. Die Ziele waren 
noch gesteckt: Jährlich sollten 
fünf Millionen Rubel im Bauwe­
sen Investiert werden. Bereits 
das zweite Jahr wurde diese 
Kennziffer Überboten.

Neben der Schaffung guter 
Arbelts- und Lebensbedingungen 
für die Bauern setzte slcn der 
Direktor für neue Arbeitsformen, 
zum Beispiel die Pacht, ein. Mit 
allen Kräften unterstützte er die 
Anwendung der wirtschaftlichen 
R e c hmi ngsf/üh nu ng.

In diesem Jahr hat der Frühling im 
Gebiet Tschlmkent später als gewöhn­
lich Einzug gehalten. Deshalb sind 
auch die Aussaattermine verschoben 
wonden. Baumwolle ist eine zarte 
Pflanze. Sogar nachts muß die Tempe­
ratur nicht unter 15 Grad Wärme sin­
ken, sonst wind der Baumwollsamen 
nicht aufkeimen.

Der Kolchos „III. Internationale“ im 
Rayon Dshetyssai befallt sich mit Baum­
wollbau seit seinem Bestehen (vom 
Ende der 40er Jahre an). Inzwischen 
hat man hier reiche Erfahrungen gesam­
melt. Wahre Meister des Baumwollan­
baus sind Heinrich Wegelein und Ger­
hard Beitlnger. Die von ihnen geleite­
ten Brigaden erzielen-bereits Jahrzehn-

Verpflichtung 
der Baumwollanbauer
tvlang stets hohe Baumwollerträge.

Auch in dlesejn Jahr gaben sie sich 
gehörig Mühe, um die nötigen agro­
technischen Maßnahmen zeitig durchzu­
führen und warteten mit Ungeduld 
auf den Startschuß zur Aussaat. Doch 
erst Ende April kame*n die langersehn­
ten warmen Tage. Unverzüglich diri­
gierten die Mechanisatoren ihre drei­
rädrigen Stahlrosse auf? Feld. Als erste 
begann mit den Feldarbeiten die Briga­
de von Heinrich Wegeleln. Schon am 
nächsten Tag zogen auch die Beitlnger 
Mechanisatoren aufs Feld. Gegenwärtig 
sind im Kolchos alle sechs Feldbau­
brigaden im Einsatz. Die Baumvollzüch­
ter haben eine herausfordernde Ver 
pfllchtupg übernommen, die Aussaal 
unbedingt zum 1. Mal abzuschlie­
ßen. daher bemühten sich sämtliche 
Feldbaukollektlve, dieses Wort zu hal­
ten.

Täglich wurden 15 bis 20 Hektar Je 
Aggregat gedrillt. Die Aussaat er­
folgte in guter Qualität. Davon hängen 
Ja schließlich die Erträge im Herbst ab. 
Zudem arbeiten die Kolchosbrlgaden 
mit wirtschaftlicher Rechnungsführung. 
Dabei sind die Arbeitsergebnisse der 
BaumwoHbrigade von Heinrich Wege 
lein aufs engste mit den Leistungen der 
anderen Brigaden verbunden.

Hohe Tageszugänge erreichte man 
in beiden Brigaden. Ihr Bestes geben

So wurde auch der Schulabsolvent Vik­
tor Ziegler mit seinen knappen 18 Le­
bensjahren Baggerführergehilfe in der 
Bergverwaltung Sokolowka, einer der äl­
testen im Aufbereitungskombinat Soko- 
lowka-Sarbai. Er wählte sich den in der 
Schule erlernten Beruf fürs Leben.

Heute habe die Berufsorientierung der 
Jugendlichen zusehends nachgelassen, 
meint Viktor. Das lasse sich in Rudny spü­
ren: Die Jungen Leute kommen in den Be­
trieb mit nur recht blassen Vorstellungen 
vom künftigen Beruf, daher die Kaderfluk­
tuation. die niedrige Qualifikation der Ar­
beitskräfte und die entsprechende Quanti­
tät und Qualität des Geleisteten.

..Dabei hat gerade dieser Aspekt heute 
viel zu entscheiden“, behauptet Viktor 
Ziegler. ..Der Mensch soll und darf nicht 
ein Roboter sein, ganz egal, in welchem 
Betriebsabschnitt er zu tun hat. Die ge­
genwärtige Produktion setzt umfassende 
Kenntnisse des gesamten Arbeitsbereiches 
voraus. Daher müssen wir verschiedene 
Formen der Selbstvervollkommung und 
Weiterbildung anwenden, um das neue 
System sowie den Strukturwandel zu un­
terstützen und Jeden Beschäftigten auf sei­
ne sich verändernde Rolle vorzuberei­
ten.“

Was ist das für eine sich verändernde 
Rolle? Wollte man sich ganz kurz fassen, 
so könnte man sie mit einem Satz formu­
lieren: Niemand im Betrieb, von der Rei­
nemachefrau bis zum Betriebsleiter, darf 
sich als Gastarbeiter fühlen und daher auch 
als solcher handeln. Genau das ist nach 
Viktor Zieglers fester Meinung die erste 
und wichtigste Voraussetzung für das Ge­
lingen eines beliebigen Unternehmens. 
Um so mehr als in einem sozialistischen 
Staat wie der unsere sämtliche Produk­
tionsmittel mit Recht dem Volk gehören. 
Die Sache ist nur die, sie richtig nutzen zu 
lernen.

„In der Landwirtschaft ist man In dieser 
Frage bedeutend weiter vorangeschritten“, 
behauptet Viktor. ..Man sucht hier dauernd 
nach neuen, effektiveren Arbeitsmethoden. 
Manche solche wie die Genossenschafts-

(Schluß S. 3)

sind bestrebt. ihre Arbeitspro­
gramme für dieses Planjahr we­
sentlich zu überbieten und die 
Bauarbeiten nur in guter Quali­
tät auszuführen. Als Ausgangs­
punkt dafür betrachten sie ihre 
bisherigen Leistungen, die fort­
während ausgebaut werden.

Neue Häuser 
für die Städter

Etwa 1 300 Familien haben seit 
Jahresbeginn in Ekibastus Ein­
zug in die neuen Wohnungen ge­
halten. Insgesamt sind inzwi­
schen nahezu 60 000 Quadratme­
ter Wohnraum an die Stadtein­
wohner übergeben worden. Die 
Wohnungen haben Bergarbeiter. 
Fahrer und Eisenbahnarbeiter er­
halten.

Immer mehr neue Wohnhäuser 
entstehen im fünften Wohnbe­
zirk der Stadt. Hier sind die Bau­

arbeiter des Kombinats „Eki- 
bastusschachtostroi“ im Einsatz. 
Vorbildliche Leistungen erzielen 
die. Bau- und Montagebrigade 
von A. Sljussar und die Verput­
zerinnen E. Prozenko und 
G. Chursina. Sie haben den Ein­
wohnern von Ekibastus gerade 
zum 1. Mai ein schönes Ge­
schenk gemacht: Es sind bereits 
vier Baqsektlonen eines IQge- 
schossigen Wohnhauses bezugs­
fertig übergeben worden. Somit 
sind den Städtern weitere 8 000 
Quadratmeter Wohnraum bereit- 
gestellt.

Die Bauarbeiter des Kombinats 
haben allein in diesem Jahr 
schon über 20 000 Quadratme­
ter Wohnfläche in Nutzung über­
geben. Sie sind ihrem Arbeits­
programm merklich voraus.

Mit Planvorsprung arbeiten 
die Bauarbeiter des Trusts „Paw- 
lodartransstrol". Es sind schon 
über 4 000 Quadratmeter Wohn­
raum errichtet worden.

Nennenswerte Erfolge erzie- 
len die Bauarbeiter der Produk­
tionsvereinigung für Kraftver­
kehr, die ihr Jahresprogramm in 
drei Monaten geschafft haben.

Alexander SCHMIDT

hier die BaumwolLzüchterlnnen Gertru­
de Fischer, Rita Frick, Ultu Kalmursa- 
jewa und die Mechanisatoren Viktor 
Hegel, Baissen Tanabajew, Korschun- 
bai Permjatow, die Neffen von Hein­
rich Juri, Woldemar. Andreas und Vik. 
lor Wegeleln.

Unsere Bilder: Der Mechanisator Ja­
kob Strauch zählt mit Recht zu den 
Besten im Kolchos:

Brigadier Heinrich Wegelein und 
Kolchosvorsitzender Dussebai Ashika- 
bylow überprüfen sorgfältig die Aus­
saatqualität;

Brigadier Gerhard Beitlnger:
Mechanisator Woldemar Wegelein 

drillt täglich 15 bis 25 Hektar.
Text und Fotos: Alexander Engels
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Perwomaika, 
ein internationales Dorf

Schnell und unerbittlich ver­
gehen die Jahre, und scheinbar 
ganz nahe Ereignisse rücken in 
die Ferne. Im Steppengebiet am 
Ischim gibt es nicht mehr viele, 
die sich noch an die Zelten erin­
nern. als die heutigen Dörfer 
Kamenka, Perwomaika, Kamy- 
schenka und die anderen nicht 
mehr waren als am Flußufer auf­
gereihte numerierte Flecken, be­
wohnt von ,,Sonderumsiedlern".

Wie die ,,Volksfeinde", so sind 
auch die ,,Sonderumsiedler" ein 
Produkt der Stallnschen Will­
kür. Zehntausende, Ja ganze Völ­
ker wurden nicht erst während 
des Krieges, sondern schon, lange 
davor ausgesiedelt. „In übler 
Stunde konnte er, dem Gesetz 
spottend, ganze Völker mit sei­
nem herrischen Zorn überschüt­
ten". schrieb Alexander Twar- 
dowskl über den ..Vater der Völ­
ker".

Bis vor kurzem war es nicht 
üblich, die ,,Sonderumsiedler" zu 
erwähnen. Dieses Thema war In 
unserer Geschichte tabu.

Perwomaika, die Zentralsied­
lung des Sowchos „Perwomalskl". 
unterscheidet sich nicht von den 
Dutzenden anderen Im Gebiet 
Zelinograd. Die gleichen schie­
fergedeckten Häuschen, davor 
Pappeln und Ahorn, dahinter 
Hofgebäude und Gemüsegärten. 
In der Dorfmitte die Schule, das 
Kolchosbüro und das Kulturhaus, 
am Rande Reparaturwerkstätten, 
Schuppen und Ställe. Dennoch 
hat Kamenka sein eigenes 
Schicksal. Einst war es der 
Flecken 12. und seine ersten Be­
wohner waren ..Sonderumsied­
ler" — Deutsche und Polen aus 
der Ukraine.

,,Unser Sowchos begeht In die­
sem Jahr sein 50Jährlges Beste­
hen. Wie das Dorf ist er nach 
dem Internationalen Feiertag be­
nannt. Bel uns leben Angehörige 
von 15 Nationalitäten, zumeist 

Auf modernem Niveau
Die Produktionsvereinigung für 

Schmiedepressen zählt zu den Betrieben, 
die das Industrielle Antlitz der Stadt 
Tschimkent bestimmen. Das Ist ein mo­
derner wissenschaftsintensiver Betrieb, 
In dem einzigartige Betriebsanlagen her­
gestellt werden, die nicht nur In unserer 
Republik, sondern auch außerhalb ihrer 
Grenzen gefragt sind. Mit der Produk­
tionsvereinigung arbeiten gern viele west­
liche Firmen zusammen.

Unser Bild: Die Metallgießer Juri Iwa­
now, Wilhelm Tlede, Nikolai Karpezow 
sind in der Buntmetallgießerei stets mit 
unter denen, die den Ton bei der Arbeit 
des Kollektivs angeben. Das Kollektiv 
der Gießerei erfüllt übrigens ständig seine 
Vertragsverpflichtungen.

Foto: Juri Weidmann

Deutsche und Polen, ehemalige 
.Sonderumsledler'", erzählt mir 
Wladimir Schelestjuk, der Sekre­
tär des Partelkomitees.

Von dem 73Jährlgen Kasimir 
Gorezkl, einem der ersten Be­
wohner dieses Dorfes, erfuhr Ich: 
..Wie vielen meiner Landsleute 
erging es mir nicht sehr gut. Ich 
mußte viel durchmachen. Gebo­
ren bin Ich Im Gebiet Chmelniz­
ki In der Ukraine. Im Sommer 
1936 kamen drei Bevollmächtig­
te In unseren Kolchos. Sie trie­
ben die Einwohner zusammen, 
sammelten Ihre Pässe ein, und 
Innerhalb von acht Tagen mußten 
wir uns familienweise auf den 
Weg machen. Nur das Notwen­
digste durften wir mitnehmen. 
Zwölf Tage lang waren wir un­
terwegs. Von Akmollnsk aus 
wurden wir In die Steppe ge­
bracht. Unwelt vom Ufer des 
Ischim wurden wir ausgeladen 
und In einer langen Scheune mit 
durchlöchertem Dach unterge­
bracht. Wer von den .Sonderum- 
sledlern' zu fliehen versucht, 
wird zur Zwangsarbeit verur­
teilt! schrie uns der Komman­
dant an.

Wir gingen daran, Erdhütten 
zu bauen, damit wir zum Winter 
einen Unterschlupf hatten. An­
fänglich nannte sich unsere Sied­
lung .Flecken 12‘. Erst drei 
Jahre später wurde der Sowchos 
gegründet und .Perwomalskl" 
genannt. Als der Große Vater­
ländische Krieg begann, war un­
ser Dorf schon fertig, den Men­
schen ging es gut. und unser 
Sowchos lieferte viel Getreide 
an den Staat ab. Im Krieg wurden 
viele aus unserem Dorf zur Ar­
beitsarmee eingezogen."

Der Leiter der Tierzuchtabtei­
lung des Sowchos, Ewald Adler, 
Mitglied des Parteikomitees, be­
richtet: ..Auch meine Eltern wa­
ren .Sonderumsledler' aus der 
Ukraine. Wie sie In den ersten 

Jahren lebten und welche 
Schwierigkeiten die Überstehen 
mußten, weiß Ich nur aus Ihren 
Erzählungen. Ich selbst bin hier 
geboren. Perwomaika Ist meine 
engere Heimat. Hier besuchte 
Ich die Schule, ging an eine 
landwirtschaftliche Fachschule 
und wurde Leiter einer Feldbau­
brigade. Jetzt bin Ich In die 
Vlenzucht geschickt worden. Das 
Ist natürlich ein schwieriger Ar­
beitsbereich mit vielen Proble­
men, doch nach und nach kom­
men die Dinge Ins Lot. In der 
Hauptsache haben wir unsere 
Auflagen termingemäß erfüllt. 
Soziale Probleme stehen noch In 
großer Zahl von uns.

Tamara Bastron gehört In Per­
womaika zur jungen Generation, 
die das erniedrigende Los der 
,.Sonderumsiedler" nicht zu tra­
gen brauchte. Deutsch hat sie In 
der Mittelschule gelernt. Sie Ist 
besorgt darüber, daß die Junge 
Generation Ihre Muttersprache 
nicht beherrscht.

,,Bel uns besteht die Bevölke­
rung gut zur Hälfte aus Deut­
schen, aber kaum einer spricht 
seine Muttersnrache", sagt sie. 
„Wir Lehrer bemühen uns, die 
Situation zu verändern. Wir ha­
ben in unserer Schule zwei Grup­
pen für das Studium der deut­
schen Muttersprache gebildet. 
Eine Gruppe für Polnisch haben 
wir auch. Die Kinder lernen 
gern. Aber es fehlt an Lehrbü­
chern und Lehrmitteln. Hoffent­
lich werden diese Schwierigkei­
ten beseitigt."

Was wird getan, um die eigene 
Sprache, die Natlonalkultur und 
die nationalen Traditionen der 
Bewohner von Perwomaika wie­
derzubeleben?

Der künstlerische Leiter des 
Kulturhauses des Dorfes, Iwan 
Tscherwlnskl, antwortete darauf: 
_,In jüngster Zelt schenken wir 
diesem Problem besondere Be­

achtung. Vor zwei Jahren haben 
wir das polnische Volkskünsten 
semble .Kallno' gegründet Erst 
einmal forschten wir nach Volks­
liedern und melodlen; wir gingen 
zu den älteren Leuten, die Ihre 
Folklore kennen. Ein Instrumen 
talensemble haben wir auch auf 
die Beine gebracht. Nicht nur 
ältere Leute betätigen sich In der 
Laienkunst, sondern auch Junge. 
Mehrmals schon sind wir mit 
russischen, deutschen und polni­
schen Liedern und Tänzen vor 
den Dorfbewohnern aufgetreten. 
Polnische Volkslieder trugen wir 
sogar bei einer Leistungsschau 
in Alma-Ata vor. Außer dem 
polnischen Ensemble ,Kallno' ha­
ben wir das deutsche .Rote Blu­
me' und das russische .Rosslja- 
notschka'."

,.Schön, daß die Kinder In der 
Schule . jetzt Ihre Mutter­
sprache muß man doch kennen, 
spräche muß man doch können. 
Nehmen Sie mich, Ich gehöre 
der älteren Generation an, bin 
Pole von Geburt, kann aber 
nicht Polnisch" sagte mir der 
Rentner Felixs ’ F.zabczuk, ehe­
mals Lehrer.

Ober Perwomaika und seine 
Bewohner ließe sich viel erzäh­
len. Die einstigen ,.Sonderum­
siedler" brachten vor gut 50 
Jahren erst 'recht Leben In die 
Steppe. In der schlimmen Kriegs­
zelt, als unser Land In Gefahr 
schwebte, blieben sie Patrioten. 
Die einen arbeiteten auf den 
Feldern und In den Bergwerken, 
die anderen kämpften an der 
Front. Viele sind nicht zurückge­
kehrt. Auf dem Platz von Per­
womaika steht ein Obelisk, der 
dl? Namen von 17 Gefallenen 
aus dem Ort trägt.

Heute Ist der Sowchos „Per- 
womalski" ein großer, gewinn­
bringender Landwirtschaftsbe­
trieb mit mehreren Zweigen.

Von allen mit denen Ich mich 
unterhielt, ob alt oder Jung, woll­
te ich wissen, ob sie sich hier 
heimisch fühlen. Ja, erwiderten 
mir fast alle, wir haben hier un­
sere Heimat gefunden, wenn wir 
auch nicht aus freien Stücken 
gekommen sind.

Leonid BILL, 
Korrespondent 

der „Freundschaft”
Gebiet Zelinograd

Mit Maiversammlungen fing es an
Den diesjährigen 1. Mal begehen die Werktätigen von Petro- 

pawlowsk als Feiertag der internationalen Solidarität und 83. Jah­
restag der ersten Malversammlung In der Stadt, zu der seinerzeit 
die Arbeiter aus dem Bahnbetriebswerk aufgerufen hatten.

Von der Belegschaft des Bahn­
betriebswerks Ist über' weit zu­
rückliegende, schon In die Ge­
schichte eingegangene Ereignisse 
und über die heutigen Taten sei­
ner Werktätigen viel zu erfah­
ren. Zum Beispiel weiß hier ein 
Jeder, daß Im August 1894 die 
erste Lokomotive ein paar Wa­
gen an den Bahnsteig von Pe- 
tropawlowsk rollte. Zur Feier 
des Tages erklang der „Einzugs­
marsch", und die begeisterten 
Zuschauer warfen Feldblumen­
sträuße durch die Fenster und 
Türen der Wagen. So wird das 
Im Museum des Bahnbetriebs­
werks bezeugt.

'Mit der Einweihung der Sibi­
rischen Eisenbahn und der Auf­
nahme des regelmäßigen Ver­
kehrs auf der Strecke veränder­
te sich In Petropawlowsk das 
Leben nennenswert. Rasch ver­
wandelte sich die Stadt In ein 
für damalige Zelten großes Wirt­
schafts- und Kulturzentrum mit 
20 000 Einwohnern.

Die klassenbewußten Arbeiter 
des Bahnbetriebswerks — Rus­
sen, Tataren und Deutsche — 
bildeten damals den Kern des 
marxistischen Zirkels, und als 
der Herbst 1905 kam, hatten sie 
die sozialdemokratische Organi­
sation von Petropawlowsk ge­
gründet, eine der ersten In Ka­
sachstan. Sie führte die Arbeiter 
zu den ersten Massenaktionen 
gegen zaristische Knechtschaft 
und Rechtlosigkeit.

Und dennoch, das bedeutend­
ste Ereignis, von dem die Mitar­
beiter des Museums des Bahnbe­
triebswerks und der Heimatmu­
seums des Gebiets, Agitatoren 
und Politinformatoren In den 
städtischen Betrieben vor dem 
Feiertag so viel zu berichten wis­
sen, Ist für die Einwohner von 
Petropawlowsk doch der 83. 
Jahrestag der ersten Malver­
sammlung. Unter Einsatz Ihres 
Lebens hielten die Arbeiter von 
Petropawlowsk sie In der Eisen­
bahnersiedlung unweit des Bun­
ten Hains (heute Kuibyschew- 
Hain) ab. 200 Personen hatten 
sich dazu eingefunden.

Die zweite Malversammlung 
veranstalteten die Eisenbahner 
und die Arbeiter der Stadt am 
9. Mal am See Pestroje. Diesmal 
kamen schon 400 Personen. Die 
Malversammlung des Jahres 
1907 wurde Im Stadtgarten ab­
gehalten. Mit roten Fahnen zo­
gen die Arbeiter, revolutlnäre 
Lieder singend, unter der Losung 
„Es lebe der 1. Mal!" durch den 
ganzen Park.

Großen Anteil an der Entwick­
lung der revolutionären Bewegung 
unter den Arbeitern und an der 
Stärkung der Organisation der 
SDAPR von Petropawlowsk hat­
te Valerlan Kuibyschew. Er hielt 

sich oft Im Bahnbetriebswerk auf 
und veranstaltete Versammlun­
gen und Maifeiern, die zum Teil 
an die 1 000 Besucher hatten. 
Im Bahnbetriebswerk hängt über 
der Werkbank, von der aus Vale­
rlan Kuibyschew sprach, heute 
eine Gedenktafel. In den Erin­
nerungen des Bolschewiken Dom- 
nlkow (sie werden Im Heimat­
museum des Gebiets aufbewahrt) 
steht zu lesen, wie Kuibyschews 
zündende Reden vom Volke auf­
genommen wurden. Unter ande­
rem vergleicht Domnlkow Vale­
rlan Kuibyschew mit „einem er­
fahrenen Lokführer, der mit ge­
übter Hand Kohlen Ins Feuer 
schaufelt und es hoch und dau­
ernd auflodern läßt". Er schreibt: 
„So schürt auch Kuibyschew mit 
seiner Agitation die revolutio­
näre Flamme In den Arbeitern." 
Kuibyschew organisierte es, daß 
an die Züge. In denen politische 
Häftlinge zur Zwangsarbeit nach 
Sibirien befördert wurden, Le­
bensrnittel und Geld gebracht 
wurden. All das hinterließ Im 
Bewußtsein und Im Verhalten der 
einfachen Menschen seine Spuren 
und beeinflußte sie In Ihren 
Überzeugungen. Dem dienten 
auch die Flugblätter, die In Um­
lauf gebracht wurden.

In der kurzen Zelt, die sich 
Valerlan Kuibyschew In Petro­
pawlowsk aufhielt, brachte er es 
zuwege, daß die legale bolsche­
wistische Zeitung „Stepnaja 
Shlsn" erscheinen konnte, aller­
dings nur drei Nummern. Auch 
sie werden Im Heimatmuseum 
des Gebiets gezeigt. Angesichts 
der schädlichen Richtung, die 
diese Zeitung eingeschlagen" 
hatte, wurde sie auf Anordnung 
des Generalgouverneurs verbo­
ten.

Die Einwohner von Petropaw­
lowsk bewahren Kuibyschew 
ein ehrendes Gedenken. Eine 
Straße, ein Platz und ein Werk 
sind nach ihm benannt. In dem 
Hain, Im Kulturpark der Stadt 
und am See, überall dort, wo 
die ersten Malversammlungen 
stattfanden, stehen heute Obelis­
ken.

Zur diesjährigen Maidemon­
stration kamen die Eisenbahner 
mit Ihrem Blasorchester und 
spielten die „Warschawjanka", 
die Lenin so sehr liebte. Dieses 
revolutionäre Lied war auch bei 
der ersten Malversammlung ge­
sungen worden.

Zum Ersten Mal konnten die 
Arbeiter mit überbotenen Plä­
nen auf warten. Allein Im ersten 
Quartal beförderten die Lokfüh­
rer In 3 656 Schwerlastzügen 2,1 
Millionen Tonnen Fracht und 
sparten rund 3 Millionen Kilo­
wattstunden Elektroenergie.

In den vordersten Reihen des 
Demonstrationszuges marschier­

ten die Wettbewerbssieger: die 
Kollektive der Betriebsabteilung 
und die Kolonnen des Lokführer­
ausbilders Anatoll Teplouchow. 
Vor etwa 20 Jahren begann er 
als Schlosser, und seitdem hat 
er als erfahrener Fachmann vie­
le Lokführer ausgebildet — 
Wladimir Stepanow zum Bei­
spiel, Woldemar Göring und 
Wladimir Chrabrych. Ihnen folg­
ten die Arbeitsveteranen Dmitri 
Schandybln, Gennadi Kraskow- 
skl und Helmut Weiß, dann die 
Eisenbahnerdynastie von Michail 
Schestopalow und 30 Junge Lok­
führer, denen kurz vor dem Feier­
tag In einer Festveranstaltung 
das Lokführerpatent überreicht 
worden war. Stolz und glücklich* 
werden sie nun Ihre Elektroloko­
motiven steuern, das Werk Ihrer 
Väter und Vorväter fortsetzen, 
die revolutionären Traditionen 
und den Ruhm des Betriebes 
mehren.

Zu diesem 1. Mal konnten die 
Beschäftigten des Eisenbahnbe­
triebswerks berichten, daß. seit 
es das Werk gibt, die Produk­
tionskapazität neunmal gestei­
gert und die Beförderungsleistun­
gen aufs 950fache vergrößert 
worden sind. Das Eisenbahner- 
kollektiv befördert Jetzt täglich 
Hunderttausende Tonnen Güter 
für die Volkswirtschaft. Neues 
will bewältigt sein. Ich besuchte 
eine der besten Brigaden des 
Eisenbahnbetriebswerks.

„Zu meiner Brigade gehört 
der Gehilfe Viktor Lechner", er­
zählte mir Lokführer Wladimir 
Seifert. „Wir bringen Personen- 
und Güterzüge nach Omsk und 
Kurgan. Den Fahrplan halten wir 
genau ein. Mit Elektroenergie 
gehen wir sparsam um. So haben 
wir Irn ersten Quartal 6 000 Ki­
lowattstunden eingespart. Auf 
dem Kommunistischen Subbot­
nik konnten wir damit zwei Züge 
zu Je 5 000 Tonnen Gewicht 
nach Omsk und zurück beför­
dern. Wir sind beide Aktivisten 
der Kommunistischen Arbeit."

Die Geschichte des Bahnbe­
triebswerks Ist voller markanter 
Ereignisse. Von dem ersten trüb­
seligen kleinen Gebäude aus 
Bruchstein, fünf Werst von der 
Stadt entfernt, und auch von dem 
Brachland, auf dem es stand, Ist 
nichts mehr geblieben. Der Be­
trieb hat sich kilometerweit aus­
gedehnt. Die Stadt Ist mit den 
Eisenbahnersiedlungen Prlstan- 
zlonny und Rabotschl verschmol­
zen und wächst In die Breite 
und die Höhe.

Das Bemühen um bessere Ar- 
belts-, Lebns- und Frelzeltbedln- 
gungen danken die Einwohner 
von Petropawlowsk Ihren Stadt­
vätern mit vorbildlicher Arbeit, k 
Die .Träume derer, die dort an j 
den ersten Malversammlungen 
teilnahmen, sind1 in" Erfüllung 
gegangen.

Alexander REISCH 
Petropawlowsk

VON EINEM soU hier die Re­
de sein, vom Genossen Paul Kun- 
te. Seinen Namen hörte Ich vor 
30 Jahren zum erstenmal von 
seinen Schülern aus dem Rayon 
Noworossijskl im Gebiet Aktju- 
blnsk. Sie erzählten jnlr. daß er. 
der Professor für Geschichte, 
seine Privatbibliothek an die 
Schulen des Ortes und an seine 
Lieblingsschüler Naubetjarow 
und Petruchin verteilte. Die letz­
teren gingen unter Kuntes Ein­
fluß an die Geschichtsfakultät der 
Kasachischen Staatsuniversität. 
Da mir damals genauere Infor­
mationen fehlten, konnte ich 
mich nur verwundert fragen, wie 
es den Professor als .einfachen 
Lehrer an die Peripherie ver­
schlagen hatte.

Viel später erst, als Ich Mate­
rial über die Politimmigranten 
zusammentrug, stieß Ich durch 
Zufall auf Kuntes Spuren. Der 
Direktor des Parteiarchivs des 
Gebietspartelkomitees Aktju- 
blnsk, Marat Seltow, schickte 
mir die Personalakte des Leh­
rers Paul Kunte von der Mittel­
schule Noworossljskoje. Sie hat­
te bis dahin bei dem ehemaligen 
stellvertretenden Leiter der Ge- 
bletsabtellung für Volksbildung 
Aktjublnsk, Iwan Jefimowitsch 
Molssejenko, gelegen. Eine an­
genehme Überraschung!

Blättern wir doch einmal In 
seiner Personalakte: handge­
schriebener Lebenslauf, handge­
schriebener Fragebogen und die 
beglaubigten Abschriften ande­
rer Dokumente.

Paul Kunte wurde Im Septem­
ber 1888 als Arbeiterkind In 
Wien geboren. Mit 14 Jahren 
wurde er Druckereiarbeiter wie 
sein Vater. Er aber fühlte sich 
unwiderstehlich zu den Büchern 
hingezogen, die die Arbeiter 
druckten, er wollte wissen, wo 
die soziale Differenzierung der 
Menschen herkommt, warum es 
bei natürlicher äußerlicher Ähn­
lichkeit und Gleichheit so frap­
pierende Unterschiede in Ihrer 
gesellschaftlichen Stellung gibt. 
Unter größten Mühen konnte er 
neben seiner Arbeit In der Druk- 
kerel extern das Abitur ablegen. 
Zum Glück brauchte er als Pri­
mus kein Schulgeld zu bezahlen.

Nach dem Abitur gab es für 
den 18Jährlgen Arbeiter keine 
Studienmöglichkeiten, aber Paul 
Kunte verdiente sich als Haus­
lehrer etwas dazu.

In den Jahren 1906 bis 1910 
studierte er an der philosophi­
schen Fakultät der Universität 
Wien Geschichte. Dort hörte er 
auch Mathematikvorlesungen, 
ein Zeichen für seinen weiten 
Gesichtskreis, der Ihm In seiner 
Schulpraxis später zustatten kam.

SEINE REICHEN Kenntnisse 
gab Paul Kunte an die Arbeiter 
weiter, denn den ersehnten Lehr­
stuhl bekam er nicht, obwohl er 
promoviert hatte, Doktor für Ge­
schichte des Mittelalters und 
Professor war. Da Paul Kunte

Jahre und Geschicke

Ein Mann, der Licht ins Dunkel brachte
1908 Mitglied der Sozialdemo­
kratischen Partei geworden war, 
durfte er nicht In den Staats­
dienst elntréten. Er mußte weiter 
In Österreich und in der Schweiz 
als Drucker arbeiten, und neben­
bei unterrichtete er an Schulen 
für die Arbeiterjugend, die von 
den Gewerkschaften und von 
Blldungsverelnen unterhalten 
wurden. Zu sagen Ist. daß er in 
den Jahren 1908 bis 1921 der 
österreichischen, der Schweize­
rischen und der Tschechoslowa­
kischen Sozialdemokratischen 
Partei angehörte.

Im ersten Weltkrieg war Paul 
Kunte von den Franzosen auf 
Korsika Interniert. Als er 1919 
nach Österreich zurückkehrte, 
schickte Ihn die Partei zur Ar­
beit nach Nordböhmen.

Lassen wir Paul Kunte selbst 
zu Wort kommen: „Da Ich unter 
den nordböhmischen Textilarbei­
tern einen Streik organisiert hat­
te, mußte Ich In die Illegalität 
gehen. Nach Verhaftung und 
Ausweisung aus deY Tschechoslo­
wakei war Ich Leiter der Organl- 
satlonsabtellung der Gewerk­
schaftsinternationale In Berlin 
und wurde 1922 von der Ge­
werkschaftsinternationale In die 
UdSSR geschickt. Auf meine 
Bitte hin (Ich konnte wenig Rus­
sisch) ging Ich in die Republik 
der Wolgadeutschen. Dort arbei­
tete Ich von 1923 bis 1929 als 
Leiter einer pädagogischen Fach­
schule, unterrichtete an einer 
Zehnklassenschule und an einer 
Parteischule, war Leiter der Ab­
teilung Agitation und Propagan­
da des Gebietskomitees der 
KPdSU(B) und Vorsitzender 
der Gebletskontrollkommlsslon.

1929 wurde Ich nach Alma- 
Ata geschickt, wo Ich bis 1938 
an der Kommunistischen Hoch­
schule, der Pädagogischen Hoch­
schule, dem Institut für Marxis­
mus und gleichzeitig an der 28., 
der 16. und der 55. Schule un­
terrichtete. 1938 wurde Ich we- 
gen'Belhllfe zur Aufrechterhal­
tung der ausländischen (tsche­
choslowakischen) Staatsbürger­
schaft meiner Frau’ aus der Par­
tei ausgeschlossen. Meine Frau, 
Tochter eines Webers wurde aus 
der Partei ausgeschlossen, well 
sie 1931 ohne Erlaubnis des ZK 
zu Ihrer Mutter In die Tschecho­
slowakei gefahren war. Sie wurde 
auf fünf Jahre In das Dorf Nowo­
rossljskoje Im heutigen Gebiet 
Aktjublnsk ausgewiesen. Auf 
meine Bitte setzte mich das 
Volkskommissariat für Blldungs-

Kommunlstlsche Jugendinternationale, Gewerk­
schaftsinternationale, internationale Hllfsorganlsa- 
ton für die Kämpfer der Revolution, Internationale 
Arbeiterhilfe, Sozialistische Internationale und wie 
die Internationalen Klassenorganlsatlonen des Pro­
letariats alle hießen, die unter dem Einfluß der 
Großen Sozialistischen Oktoberrevolution entstan­
den! Sie alle wirkten in dem Bewußtsein, daß die 
Arbeiter aller Länder gemeinsame Interessen ha­
ben Im festen Glauben an den Sieg der Sache des 
Sozialismus In engem Bündnis mit der UdSSR.

In den schweren Zelten, als der Faschismus wü­
tete und die kommunistischen Parteien verboten 
waren, emigrierten viele ausländische Kommunis­
ten auf Anraten ihrer Parteiführung in unser Land,

traten der Partei der Bolschewlkl bei, wirkten ge­
wissenhaft und stolz an der Seite der sowjetischen 
Menschen am Aufbau des Sozialismus mit und nah­
men die sowjetische Staatsbürgerschaft an.

Doch das allgemeine Mißtrauen, daß In der Zelt 
des Personenkults um Stalin herrschte und für so­
wjetische Persönlichkeiten ungesetzliche Massen­
repressalien brachte, machte auch um die politi­
schen Immigranten keinen Bogen. Um so weniger 
dürfen wir diese Kämpfer für das Glück des Vol­
kes, diese wahren Internationalisten vergessen, de­
ren heroisches Leben den heutigen Jugendlichen ein 
starker Born für Ihre geistige und ideologische 
Erneuerung sein kann.

im Zentrum, unter seinen Landsleuten in Noworossijskoie, Gebiet AktjuIm Bild: Paul Kunfe zweite Reihe, 
binsk.

wesen Kasachstans an der Nowo­
rossijsker Schule als Lehrer ein, 
wo Ich bis heute arbeite. Seit 
1941 bin Ich als Deutscher Son­
derumsiedler. Ich bin Autor meh­
rerer geschichtwlssenschaftllcher 
Arbeiten und erhielt für meine 
erfolgreich verteidigte Disserta­
tion zur Geschichte des Mittelal­
ters den Doktortitel der Univer­
sität Wien. 27. IV. 48. P. Kun­
te."

Doch aus anderen Dokumenten 
läßt sich der Lebenslauf, den 
Paul Kunte In Noworossijskoje 
verfaßte, etwas präzisieren.

Gesagt sei, daß Paul Kunte 
erst in unserem Lande unmittel­
bar wissenschaftliche Arbeit lels- 

ten konnte. So erschien Im deut­
schen Staatsverlag In Pokrowsk 
(Engels) In deutscher Sprache 
seine Broschüre über Leben und 
Wirken Lenins. In Alma-Ata 
stellte er zusammen mit dem 
Rektor der Kasachischen Pädago­
gischen Hochschule „Abal", dem 
kasachischen Professor Sandshar 
Asfendljarow, einen Interessan­
ten Sammelband mit dem Titel 
„Die Vergangenheit Kasachstans 
In Quelle und Unterlagen" (Sam­
melband 1. Kaskrallsdat, Alma- 
Ata-Moskau 1935) zusammen. 
Dieses Buch hat bis heute nichts 
von seinem wissenschaftlichen 
Wert verloren, Ist aber leider 
eine Rarität geworden.

DIE ZEIT IN ALMA-ATA 
war In Paul Kuntes Leben eben­
so ersprießlich und voller Taten 
wie In der ASSR der Wolgadeut­
schen. Dort betätigte er sich 
1930 als Inspektor für sozial­
ökonomische Fachrichtungen des 
Volkskommissariats für Blldungs- 
wesen und als Leiter des Kasa­
chischen Verlags. Dann lehrte er 
an der Kasachischen Kommunis­
tischen Universität allgemeine 
Geschichte. Als Im November 
1932 die Kommunistische Uni­
versität In die Kommunistische 
Hochschule für Landwirtschaft 
umgeblldet wurde, übernahm er 
die Leitung des Lehrstuhls für 
allgemeine Geschichte. Gleichzei­

tig hielt er an der Vorstudienab­
teilung des Instituts für Marxis­
mus-Leninismus einen Lehrgang 
für allgemeine Geschichte ab. Ab 
1934 war er an der Hauptabtei­
lung dieses Instituts Professor 
für allgemeine Geschichte.

In Alma-Ata leistete Paul 
Kunte rege gesellschaftliche Ar­
beit: Von 1931 bis 1935 war er 
Mitglied des ZK des Bundes der 
Ober- und Mittelschulen und 
Vorsitzender der Sektion der 
Wissenschaftler. Das Kasachsta- 
ner Regionskomitee der 
KPdSU(B) beauftragte Ihn mit 
Vorlesungen zu internationalen 
Themen. Zum Beispiel hielt er 
sich bei den Arbeitern von „Prl- 
balchaschstrol" auf.

AM 16. JULI 1982 veröffent­
lichte Shajyk Bekturow, Sekretär 
der Zwischengebietsabteilung 
des Schrlftstellerverbandes Ka­
sachstans, seine Erinnerungen: 
„Gleich zu Anfang der dreißiger 
Jahre, als der Autor dieser Zel­
len an der Kasachischen Kommu­
nistischen Universität In Alma- 
Ata studierte, lehrte dort Profes­
sor Pawel Kunte Geschichte. Er 
war ein wortkarger Mann, besaß 
ein bewundernswertes Gedächt­
nis hatte immer Bücher um sich 
und las die Zeitschriften und 
Zeitungen vieler Länder Im Ori­
ginal. Neben - seiner täglichen 
Vorlesungsarbeit leistete er eine 
ergebnisreiche Forschungstä­
tigkeit. 1930 kam er nach Ka­
sachstan, und Innerhalb von zwei 
oder drei Jahren lernte er so viel 
Kasachisch, daß er wissenschaft­
liche Dokumente mühelos Im Ori­
ginal lesen und sich schriftlich 
ausdrücken konnte. Damit erwarb 
er sich rasch die Achtung der ka­
sachischen Intelligenz und der 
Jugend.

Von diesem großartigen Er­
folg sprachen alle unsere Alters­
genossen begeistert. Die Komso­
molzeitung .Lenlnschll shas' In­
teressierte sich für Kunte, nach­
dem sie von seinen Leistungen 
beim Studium der kasachischen 
Literatursprache und des kasa­
chischen Schrifttums gehört hat­
te. Der bei der Jugend Jjellebte 
Schriftsteller Sattar Jerubajew, 
der später das interessante Buch 
Meine Altersgenossen' vorlegte, 

bat mich, einen Hochschulstuden­
ten, an Professor Kunte die Bit­
te heranzutragen, für die Zeitung 
In Kasachisch einen Artikel über 
seine Sprachstudien zu schrei­
ben. Wenn Ich mich recht erin­
nere, hatte das Interview mit 
Kunte folgenden Inhalt:

,Von Geburt bin ich Österrei­
cher. meine Muttersprache Ist 
Deutsch. Die revolutionären 
Ereignisse verschlugen mich als 
Jungen Mann in die Tschechoslo­
wakei. so daß Ich auch die Spra­
che dieses Landes lernen mußte. 
Dann arbeitete Ich in der Illega­
lität in Frankreich als Setzer 
und lernte Französich. Anfang 
der zwanziger Jahre wurde Ich 
nach Moskau zur Gewerkschafts- 
Internationale geschickt. So 
konnte ich die Sprache des gro­
ßen Lenin lernen. Als mich die 
Kommunistische Partei nach 
Kasachstan entsandte, damit ich 
bei der Ausbildung von nationa­
len Kadern helfe, mußte ich mich 
dem Kasachischen zuwendenl'

Ich brachte Kuntes Manuskript 
in die Redaktion, und es wurde 
mit der Anmerkung versehen, 
daß es ohne Korrekturen, mit 
allen orthographischen und 
grammatischen Eigenwilligkeiten 
abgedruckt worden sei. Das war 
Im Herbst 1933."

PAUL KUNTES Wirken in 
unserer Republik wurde hoch ge­
würdigt. Das Stadtkomsomolko­
mitee Alma-Ata zeichnete Ihn 
mit einer Urkunde für gute Ar­
beit des Lehrstuhls aus. 1935 
verlieh das Präsidium des Ka­
sachischen Zentralexekutivko­
mitees Paul Kunte für vorbildli­
che Arbeit das Ehrenzeichen .,15 
Jahre Kasachische ASSR", die 
höchste Auszeichnung der Re­
publik. Später dann. 1948 er­
hielt er für sein Wirken In No­
worossljskoje die Medaille „Für 
heldenmütige Arbeit Im Großen 
Vaterländischen Krieg 1941 bis 
1945". Dort hatte er von 1938 
bis 1956 gleich in mehreren Fä­
chern unterrichtet, für die die 
Fachlehrer fehlten, unter ande­
rem In Physik, Mathematik und 
Deutsch.

1956 wurde bei Paul Kunte 
Krebs festgestellt. Seine Nach­
barin Elsa Seifert pflegte Ihn. 
Im Krankenhaus in Aktjublnsk 
verstarb er schließlich.

Diese Einzelheiten habe Ich 
von Ortsansässigen erfahren, die 
einmal bei Kunte In die Schule 
gingen. Von Ihnen habe Ich auch 
das Foto, das Sie hier sehen. 
Womöglich hat Elsa Seifert Do­
kumente aufbewahrt, vielleicht 
Briefe und Fotografien. Sie 
wohnt In Pawlodar, und wir hof­
fen sehr, daß sie unsere Informa­
tionen über den mutigen Revolu­
tionär und Internationalisten Pa­
ul Kunte vervollständigt, einen 
prächtigen Menschen, an den sei­
ne Mitmenschen mit Herzlichkeit 
zurückdenken. Bedauerlich, daß 
sein Leben so tragisch verlief.
» Paul Kunte war übrigens ein 

Parteipseudonym. Sein echter 
Name Ärar Paul Brunner.

Abu TAKENOW, 
Doktor der Geschlchtwlssen- 
schaften. Professor am Lehr­
stuhl für Geschichte der Kasa­
chischen SSR der Kasachischen 
Staatsuniversität
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Aufrichtigkeit ist seine wichtigste Eigenschaft
(Schluß)

und die Einzelpacht finden heutzutage 
bnelte Anwendung. Man darf nun mit ei­
ner baldigen Deckung des Bedarfs der Be­
völkerung an Lebensmitteln rechnen, denn 
gute Leistungen hier wenden Jetzt be­
stimmt nicht ausblelben.

Natürlich machen sich in letzter Zelt 
die Wandlungen in der Gesinnung der 
Menschen bemerkbar. Die Mitglieder mei­
ner Brigade'stellen sich In Ihrer täglichen 
Arbeit Jetzt viel öfter und konsequenter 
die Frage: Was Ist normal, was Ist Pflicht, 
was Ist besondere oder außergewöhnliche 
Leistung, wofür gibt es Lohn und Gehalt, 
und wofür gibt es Prämie? Und das Ist 
sohon ein gewaltiger Fortschritt."

Spitzenleistungen haben zweifellos ih­
ren Ausgangspunkt. Bel manchen Hegt 
dieser auf der Hand und geht auf be­
stimmte Voraussetzungen zurück. In ei­
nem Produktionsbetrieb kann das beispiels­
weise eine neue Arbeitsmethode, ein 
gleichgesinntes schöpferisches Kollektiv 
sein. Bel anderen Jedoch sind die Spitzen­
leistungen auf andere Momente zurüdczu- 
führen. und zwar auf soziale Faktoren, 
wie belspielwelse mehr In unserem Fall. 
Überhaupt scheint mir, daß die Spitzen­
leistungen sich wie eine Eigenschaft, 
eine Begabung von den Eltern auf die 
Kinder vererben. Natürlich springt das 
nicht sofort Ins Auge, das geschieht nicht 
über Nacht, wie zum Beispiel ein Künstler 
oft über Nacht berühmt wird. Bestimmte 
Voraussetzungen, damit diese Eigenschaf­
ten sich In vollem Maße entfalten können, 
müssen auch hier vorhanden sein, oder 
aber geschaffen werden. Doch die wichtig­
ste Voraussetzung ist meines Erachtens, 
diejenige die vom Vater an seine Kinder 
weitergegeben wurde, und diese heißt die

Innere, moralische Bereitschaft eines Men. 
sehen zu einem Optimum an Leistungen. 
Bei Zieglers trifft diese meine Vermutung 
zu, allerdings mit dem Vorbehalt, daß den 
Grundstein für Spitzenleistungen bereits 
Viktors Vater Jakob Ziegler gelegt hat. 
Vater wurde als Anbeltsfrontler auf An­
ordnung unter Tage geschickt. wie es 
nach Kriegsausbruch Hunderttausenden So­
wjetdeutschen und anderen Völkern des 
Landes erging. Doch die innere Voraus­
setzung für Melsterlelstungen muß es 
wohl auch bei Vater gegeben haben. Er 
war bekannt unter den Kumpeln, die 
Grubenleltung schätze seine Kenntnisse 
und Erfahrungen.

Bel seinem Sohn Viktor Ziegler offen­
barten sich die guten Eigenschaften eines 
wahren Arbeiters schon früh. Das ent­
scheidende Wort dabei sagte nicht zuletzt 
die gute häusliche Arbeitserziehung, die 
Zieglers Kinder genossen haben. Nach der 
Ableistung des Wehrdienstes bei der Ma­
rine meldete sich Viktor sofort Im Berg­
werk an. Viktors Werdegang als Arbeiter 
beweist überzeugt seine Zielstrebigkeit 
und Beharrlichkeit In allem. In fünf Jah­
ren arbeitet er als Reparaturschlosser, 
Baggerführergehilfe, Baggerführer und 
wird schließlich Leiter einer Baggerführer­
brigade. Mehrmals wurde Viktor der Ti­
tel „Bester Im Beruf" zugesprochen. Mit 
kaum 27 Jahren wurde 
Ziegler für Immer Ins 
Kombinats eingetragen, 
schien sein Bild an der 
Stadt. Die von Viktor geleitete 
siegte mehrmals 1m sozialistischen Wettbe­
werb der Branche. Die gesamte Arbeits­
produktivität der Brigade ist der geplan­
ten um 24 Prozent voraus, dabei sparten 
seine Kollegen Ersatzteile (das Ist die 
wichtigste Kennziffer) Im Werte von 
mehr als 15 000 Rubel.

Wie es Viktors Brigade vermocht hat. 
Im Laufe von mehr als einem Dutzend 
Jahren Im Betrieb den sozialistischen 
Wettbewerb anzuleiten, könnte er wohl 
nicht mit ein paar Sätzen erklären, von ei­
nem aber Ist er überzeugt, und zwar daß 
die Kader das entscheidende Wort zu sa­
gen haben.

„Besonders bei unseren Jüngeren Kol­
legen gibt es zu viele Illusionen darüber, 
wie Neues sich in die Praxis durchsetzt. 
Oft sind sie regelrecht erschrocken, dal! 
man um Neues und Gutes In der Praxis 
klug und leidenschaftlich kämpfen muß. 
Und gerade die Leidenschaft Ist nicht im­
mer Ihre starke Seite. Oftmals wind un­
terschätzt, daß die Durchsetzung des 
Neuen mit der Entwertung des Alten — 
von Fertigkeiten, " 
den Ist...

Was wir heute 
sind vor allem 
Kumpel, die Ihren Dienst nicht 
bloße Erfüllung eines * C. -

Erfahrungen — verbun-

der Name Viktor
Ehrenbuch des

Wiederholt er-
Ehrentafel der

Brigade

dringend brauchen, das 
kämpferisch gesinnte 

. ’ ’ t auf die 
___ _______ _____ j Arbeitsauftrags, 
auf Ja-Bagen oder Handhochheben be­
schränken. Die persönliche Einstellung, ob 
einer nur mltmacht oder ob er sich an die 
Spitze stellt — das Ist heute politisch 
wichtig".

Viktor Ziegler darf sich diese Behaup­
tung wöhl erlauben, denn von 1971 bis 
1974 war er Sekretär der Komsomoloiga- 
nlsatlon in der Bengverwaltung Sokolow- 
ka. Der Junge Sekretär setzte sich ener- 
-’lsch für die Gründung von Jugendbriga­
den ein. Gerade In diesen Jahren hat 
sich Ihre Zahl im Betrieb vendoppelt. Heu­
te gehören die Jugendkollektive der Berg- 
Verwaltung Sokolowka mit zu den besten 
Im Kombinat, sie sind eine gewaltige 
Produktlons- und gesellschaftliche Kraft. 
Sie zeichnen sich durch Einigkeit und ge- 
cellschaftllche Aktivität aus. ____

Mehr als 15 Jahre lang ist Viktor 
Ziegler Mitglied des Partelkomitees und 
10 Jahre lang Stellvertreter des Sekretärs 
des Partelkomitees. Sein Arbeitsbereich ist 
nach wie vor die Betreuung der Komso­
molorganisation. Auf Viktors Empfehlung 
hin wurden seine Jüngeren Kollegen Gen­
nadi Makan und Josef Wanner in die 
Kommunistische Partei auf genommen. 
Ein wichtiges Ereignis für Viktor war sei- 
ne Wahl Im Herbst 1988 zum Mitglied des 
Stadtpartelkomltees. Das ist die Anerken­
nung seiner Verdienste um die Steigerung 
der Produktionsleistungen und die ge­
sellschaftliche Aktivität im Laufe von na­
hezu 20 Jahren.

Als dieser Beitrag bereits fertig war, 
wurden die Ergebnisse der Wahlen der 
Volksdeputierten der UdSSR bekannüge- 
geben, Viktor Ziegler fand ich in der Li­
ste der Gewählten nicht. Wie Ich später 
erfuhr, reichten Ihm nur einige Hundert 
Wählerstlmmen nicht dazu aus, um Volks- 
deputlerter zu werden. Wie mochte der 
Deputiertenkandidat diese Niederlage 
überstanden haben?

,,Ich persönlich schätze das nicht als 
Niederlage efn. Das kann Ja auch als‘ein 
Zufall betrachtet wenden. Allerdings sind 
wir wieder um wenig klüger und er­
fahrener geworden. Und was meine An­
sichten und meine Programmpunkte an­
belangt, so werde ich sowieso um Ihre Er­
füllung kämpfen. Daß Ich nicht zum Depu­
tierten gewählt wurde, hat hier nichts zu 
sagen. Das Leben geht weiter, und Zelt 
habe Ich Ja noch." So Viktor Ziegler, und 
man darf Ihm glauben, denn Aufrichtig­
keit war schon immer seine wichtigste Ei­
genschaft.

Harry JAKOBS
Gebiet Kustanal

Im Politbüro
des ZK der KPdSU

(Schluß) 
triebe und der Stadt vor, was Be­
dingungen zur weiteren Vervoll­
kommnung des Leitungsmechanis­
mus schafft, Die führende Rolle 
bei der Entwicklung des Pro- 
grammentjwiurfs kommt den Ar- 
beltskollektiven zu. Das Politbüro 
forderte das Staatliche Planko­
mitee der UdSSR, die Ministerien 
und andere zentrale Staatsorga­
ne auf, die Aufgaben und Kenn­
ziffern dieses Programms bei der- 
Ausarbeitung der Pläne der Ent­
wicklung der Volkswirtschaft für 
das Jahr 1990 und für das drei­
zehnte .Planjahrfünft zu berück­
sichtigen.

Zur Kenntnis genommen wurde 
der Bericht des Ministerrates der 
UdSSR über die Ergänzungen 
und Abänderungen zum Entwurf 
für das Gesetz der UdSSR über 
die Erzeugnisqualität und den 
Schutz der Rechte der Verbrau­
cher, die auf Grund einer Volks­
aussprache vorgenommen wurden. 
Die Aibeltskollektlve und die 
Öffentlichkeit bekundeten für das 
veröffentlichte Dokument großes 
Interesse und billigten im großen 
und ganzen dessen Hauptprlnzl- 
plen. Der Gesetzentwurf wird als 
die wichtigste Maßnahme einge­
schätzt, die für die Organisation 
der Arbeit zur radikalen Ver­
besserung der Erzeugnisqualität 
und zur Verwirklichung des ef-

fektlven Schutzes der Rechte der 
Bürger bei Ihrer Versorgung mit 
Waren, Arbeiten und Dienstlei­
stungen hoher Qualität von prin­
zipieller Bedeutung Ist.

Das Politbüro nahm einen Be­
richt über die Ergebnisse des Be­
suchs von N. I. Ryshkow 
Luxemburg zur Teilnahme an den 
Feierlichkeiten anläßlich des 150. 
Jahrestags der Unabhängigkeit 
des Landes entgegen, bei dem 
Treffen mit Staatsmännern und 
Politikern Luxemburgs sowie mit 
Chefs der Regierungen Oster- 
relchs, Großbritanniens, der Bun. 
desrepubllk Deutschland. Frank­
reichs und der Niederlande wie 
auch mit dem UNO-Generalsekre. 
tär und dem Vorsitzenden 
EG-Kommlsslon stattfanden 
kräftigt wurde der Kurs 
UdSSR auf die Vertiefung 
politischen Dialogs und der 
sammenarbelt für die friedliche 
Entwicklung Europas und auf die 
konsequente Senkung des Ni­
veaus der Konfrontation zwischen 
den sich gegenüberstehenden 
Blöcken. Ferner wurde auf den 
Nutzen der Entwicklung der so­
wjetisch-luxemburgischen Bezie­

hungen In verschiedenen Bereichen 
und der Festigung der freund­
schaftlichen Verbindungen zwi­
schen beiden Ländern hinge­
wiesen.

in

der 
Be- 
der 
des 
Zu.

Sowjetdeutsche: Blick in die Geschichte

Die Deutschen 
in Kasachstan

Zu diesen Maßnahmen gehörte 
auch die Russlfizlerungspolltlk 
der Administration. Am 15. Juni 
1913 richtete der Gouverneur 
der Steppenregion von 
Schmitt ein Schreiben an die 
Gouverneure von Akmolinsk und 
Semlpalatinsk, wo es unter an­
derem heißt: „Während meines 
Jüngsten Bereisens der Step­
penregion stieß Ich unter ande­
rem In -einer Siedlung auf eine 
äußerst unerwünschte Erschei­
nung. Diese Siedlung wird schon 
mehrere Jahre von deutschen Ko­
lonisten bewohnt, sie haben aber 
jetzt noch keine russische Schu­
le oder einen Russischlehrer, 
und fast alle ohne Ausnahme, 
Erwachsene wie Kinder, verste­
hen kein Russisch... Ich verwies 
den Bauern auf die Notwendig­
keit, die russische Sprache als 
die Staatssprache zu erlernen 
und zu beherrschen. Dabei schlug 
Ich der örtlichen Bauernleltung 
und der Leitung Im Ujesd vor, 
die Bittgesuche und Ansuchen 
dieser Siedlung künftig so lan­
ge abzulehnen, bis sie meine 
Forderung erfüllt haben..." (Zen­
trales Staatsarchiv der Kasachi­
schen SSR, F. 64. V. 1, D. 4788, 
Z. 1).

Doch die objektiven Forderun­
gen der ökonomischen Entwick­
lung zwangen die Administration 
der Steppenregion, trotz des Wi­
derstands der deutschfeindlich 
gestimmten Beamten und Gou­
verneure auch andere Beschlüsse 
zu fassen. So wurde z. B. am 12. 
September 1912 von der Regie­
rung die Verordnung „Ober die 
Verpachtung ohne Auktion an 
private Personen staatlicher 
Landantelle In den Siedlungen 
Irtysch und Jermak, Ujesd Paw­
lodar, Gebiet Semlpalatinsk so­
wie in anderen städtischen und 
Elsenbahnsledlungen, die In Ge­
genden des Asiatischen Rußland, 
die besiedelt werden sollen, ge­
gründet werden." (Sammlung 
von Verordnungen und Verfü­
gungen der Regierung, 4. Januar 
1913, Nr. 4, Abschnitt 1, Arti­
kel 18.). Der Punkt 6 dieser 
Verordnung lautete, daß die Land­
antelle" an Personen aller 
Schichten der Stammbevölkerung 
russischer Herkunft und von 
orthodoxer Glaubensbekenntnis 
oder an Nachkommen solcher 
altgläubiger Vereinigungen und 
Sekten verpachtet werden dür­
fen, deren Zulassung zur Pacht 
von Landstücken vom General- 
Gouverneur der Steppenregion 
für möglich befunden wird." In 
dem an den Gouverneur von Se- 
mlpalatlnsk gerichteten Brief 
vom 30. Juni 1914 wurde be­
tont, der General-Gouverneur der 
Steppenregion solle zwecks 
rascherer Besiedlung der künfti­
gen städtischen Ansiedlungen 
.Irtysch* und .Jermak* Im Ujesd 
Pawlodar es für möglich befin­
den. zur Pacht von Ländereien 
In diesen Ansiedlungen außer der 
In entsprechenden Ordnung er­
wähnten Personen... auch Perso­
nen katholischen und evangeli­
schen Glaubensbekenntnisses 
russische Staatsangehörige, aber 
keinesfalls Juden zuzulassen." 
(Zentrales Staatsarchiv der Ka­
sachischen SSR, F. 64, V. 1. D. 
2695, Z. 12).

Ein anderes Moment Ist mit 
der Gründung Im Gebiet Akmo­
linsk einer Forstmannschaft aus 
arbeitspflichtigen 'Mennonlten 
verbunden (Zentrales Staatsar­
chiv der Kasachischen SSR F. 
64, V. 1, D. 4785). Es gilt her­
vorzuheben, daß die Mennonlten 
aus religiösen Überzeugungen

(Fortsetzung. Anfang. Nrn.
67, 80 ).

keinen militärischen Dienst ab­
leisteten. Mennonlten in Einbe­
rufungsalter leisteten Ihren Ar­
meedienst Im Bestand von Son­
derforstmannschaften bei staat­
lichen Förstereien der Gouverne­
ments Jekaterlnoslaw, Tawrl- 
tscheskoje und Cherson ab. Wie 
der stellvertretende Hauptver­
walter für Flurneugestaltung 
und Ackerbau des Fortdeparte­
ments an den General-Gouver­
neur der Steppenregion schrieb, 
, hat sich in der letzten Zelt mit 
der Entwicklung der Übersled­
lungsbewegung eine beträchtli­
che Zahl mennonltlscher Fami­
lien In Sibirien, hauptsächlich Im 
Gouvernement Tomsk, In den Ge­
bieten Akmolinsk und Semlpala- 
tlnsk angesiedelt. Allmählich zu­
nehmend, hat die Zahl der Um­
siedler zur Zelt (1913—V. K.) 
im Asiatischen Rußland laut An­
gaben der Bevollmächtigten der 
mennonltlschen Gemeinden 6 000 
Personen männlichen Geschlechts 
erreicht. Aus der genannten Per­
sonenzahl wurden Im Laufe der 
Einberufungen der letzten drei 
Jahre, d. h. der Dienstdauer in 
den Mannschaften, 114 Mann 
einberufen, was für die Kom­
plettierung einer Mannschaft 
durchaus ausreicht.*' (Ebenda, 
Z. 1).

Aus der Antwort des Gouver­
neurs von Akmolinsk auf diesen 
Brief: „Ich finde die Verwirkli­
chung dieses Entwurfs für er­
wünscht und sehe keine Hinder­
nisse dafür. Die Notwendigkeit 
der Bewaldung der ausgedehn­
ten Steppenflächen des mir an­
vertrauten Gebiets Ist vollkom­
men herangereift, und Ich bin 
der Ansicht, daß die In der Forst­
wirtschaft erfahrenen Mennonl­
ten Im Bestand der Forstmann­
schaften Jene Kader von Forst- 
arbeltern bilden werden, die das 
Gebiet Akmolinsk überhaupt 
und die zur Gründung der ersten 
Forstmannschaft In Sibirien ge­
plante Gegend Insbesondere 
braucht.*' (Ebenda Z. 5).

Es wurde beschlossen, die er­
ste Forstmannschaft hier In der 
Försterei Isllkul, Ujesd Omsk, 
dieses Gebiets zu bilden. Danach 
sollte eine ähnliche Mannschaft 
Im Raum der Flußniederung des 
Schwarzen Irtysch geschaffen 
werden. Der General-Gouverneur 
der Steppenregion erklärte sich 
damit einverstanden (ebenda, Z. 
6).

Die Struktur der Umsiedler, 
Ihre religiöse Zusammensetzung, 
der Vermögensstand und die 
Geographie Ihrer früheren An­
siedlung waren verschieden. Ih­
rer sozialen Lage nach waren 
das Armbauern aus dem Wolga­
gebiet, aus dem Süden der 
Ukraine und Rußland, die die 
Landlosigkeit von dort wegtrieb, 
Söhne wohlhabender Kolonisten 
aus dem Süden Rußlands sowie 
einzelne landlose Ansiedlungen, 
für die die Gesellschaft bei den 
sibirischen Kosaken Land er­
warb. Großprivatunternehmer, die 
für gemäßigten Preis Hunderte 
und Tausende Dessjatln Land bei 
Kirgisen und Kasachen pachte­
ten, die Viehzucht, besonders 
Schafzucht betrieben, oder Un­
ternehmer, die große Mühlen 
oder andere Betriebe errichteten.

Im Jahre 1911 hatte z. B. die 
Gemeinschaft von Lukowln, 
Schröder und Neufeld im Ujesd 
Pawlodar mehrere Dampfmühlen 
In Besitz und drosch 33 880 Pud 
Getreide. Hier waren 12 Arbei­
ter angestellt (Übersicht des Ge­
biets Semlpalatinsk für das Jahr 
1911. .. S. 55).

Ihrer religiösen Zugehörigkeit 
nach unterschied man unter den 
Kolonisten hauptsächlich Menno­

nlten, Lutheraner und Reforma­
toren (Protestanten) und Katho­
liken. Die Katholiken konzentrier­
ten sich In überwiegender Mehr­
heit Im Ujesd Kustanal, Gebiet 
Turgal: Von den 10 745 Deut­
schen 1m Ujesd waren 5 145 Ka­
tholiken und die anderen — Lu­
theraner. Die meisten Deutschen 
Im Ujesd Aktjublnsk waren 
ebenfalls Katholiken. 90 Prozent 
der Deutschen Im Ujesd Akmo­
linsk waren Ihrem . Glaubensbe­
kenntnis nach Lutheraner, sie 
stellten aüch die überwiegende 
Mehrheit Im Ujesd Pawlodar 
dar. Eine ansehnliche Zahl von 
Deutschen katholischen Glaubens­
bekenntnisses war auch Im Ujesd 
Koktschetaw, Gebiet Akmolinsk, 
verzeichnet: Von den 5 728 Per­
sonen (Im Jahre 1912) waren 
3 768 Katholiken und 1 876 — 
Lutheraner. Rund 200 Mennonl­
ten gab es im Ujesd Petropaw- 
lowsk und über 400 (Im Jahre 
1911) — im Ujesd Pawlodar. 
Im letzteren begannen sie erst 
seit 1907 einzutreffen und über­
siedelten bis zum Beginn des 
ersten Weltkrieges dorthin. Die­
se Gegend wurde von den Men­
nonlten am spätesten besiedelt. 
Aus den mennonltlschen Ansied­
lungen am Dnepr kamen 1907 
die Begründer des Dorfes Kon- 
stantlnowka, der Zentralsiedlung 
des heute landesweit bekannten 
Kolchos „30 Jahre Kasachische 
SSR", Gebiet Pawlodar, hierher.

Die Ansiedlungen der Alteln- 
gessenen erzielten schon im er­
sten Jahrzehnt des XX. Jahr­
hunderts einen gewissen Wohl­
stand, Indem sie bei den Kirgi­
sen (Kasachen) weitgehend Land 
pachteten: 1 Desjatlne Acker­
land zu 0.50 bis 1,5 Rubel und 
1 Desjatlne Heuschläge zu 3 bis 
5 Rubel (Übersiedlung In die 
Steppenregion Im Jahre 1907. 
Nachschlagebuch über die Über­
sledlung In die Gebiete Turgal, 
Uralsk, Akmolinsk und Semlpa- 
latlnsk. Sankt-Petersburg, 1907, 
S. 84). 1912 wurden Butterelar- 
tels In den Siedlungen Kellerow- 
ka und Llnejewka, Ujesd Kok­
tschetaw, organisiert, die ent­
sprechend 146 Pud 15 Pfund und 
346 Pud 27 Pfund Butter er­
zeugten (Übersicht des Gebiets 
Akmolinsk für das Jahr 1912. 
Omsk. 1913, S. 20). Mit der öko­
nomischen Entwicklung erfolgte 
auch die klassenmäßige Spaltung 
der Bauernschaft. Die Im Dezem­
ber 1908 Im Dorfe Llnejewka, 
Ujesd Koktschetaw, vorgenom­
mene Untersuchung ergab, daß 
von den 92 Bauernhöfen 3 über­
haupt kein Vieh hatten, 21 — je 
eine Kuh, und 11 Familien be­
saßen 105 Rinder bei einer Ge­
samtzahl von 305. Unter Ihnen 
taten sich Paul Stach mit 20 
Stück Vieh, darunter 13 Kühen. 
Philipp Weimer mit 13 und an­
dere hervor (Zentrales Staatsar­
chiv der Kasachischen SSR. F. 
393, V. 1, D. 95, Z. 50-52). 
Von den 76 Höfen In Kellerow- 
ka, die über Vieh verfügten, gab 
es In 20 Je 1 Kuh, und 10 Höfe 
— Jeder mit über 5 Stück Vieh 
— konzentrierten 32 Prozent 
des gesamten Viehs der Siedlung 
(ebenda. Z. 490 — 491).

Die deutschen ßauern und Ar­
beiter gerieten auch für revolu­
tionäre Auftritte In die Steppen­
region. Viele deutsche Kolonien 
Im Süden Rußlands hatten sich zu 
Beginn des XX. Jahrhunderts In 
große Industriezentren entwlk- 
kelt. In der Kolonie Chortlza 
gründeten die Unternehmer 
Wallmann und Lepp eine Fabrik, 
für Landmaschinenbau.

Viktor KRIEGER 
(Fortsetzung folgt)

In den Bruderländern

Mit der Aussaat begonnen
ULANiBATOR. In den mongo­

lischen Steppen dröhnen die Mo­
toren. Die Mechanisatoren sind 
mit der Landtechnik auf die Fel­
der gefahren und haben auf den 
ersten Hektar mit den Saatvorbe­
reitungen begonnen.

Nach Aussagen des stellvertre­
tenden Ministers für Landwirt­
schaft und Lebensmittelindustrie 
der MVR, P. Chadgar, haben 
die Landwirte In diesem Jahr

Zentrum für Automatik 
entsteht

BELGRAD. In der jugoslawi­
schen Hauptstadt ist mit dem Bau 
eines wissenschaftlich-technischen 
Zentrums für Automatik, elektro­
nische Rechentechnik und Tele­
kommunikation begonnen wonden. 
Am Entstehen des Zentrums, das 
eine FUäche von 20 Hektar ein­
nehmen wird, sind mehrere For­
schungsinstitute und Wirtschafts­
organisationen beteiligt, führend 
ist das Belgrader Pupln-Institut 
für Automatik und Telekommuni­
kation. dessen Entwicklungsar­

In Kuba wird dem Begründer des ersten sozialistischen Staates der Welt 
viel Liebe und Verehrung entgegengebracht. Als Zeichen bleibender Dank­
barkeit — Blumen am Lenin-Denkmal im Lenin-Park.

Unser Bild: Das imposante, Monument hat die Umrisse einer entrollten 
Fahne, von der sich gewissermaßen Lenins Profil abhebt.

Foto: TASS

Informationsforum in London
Auf dem Informationsforum In 

der britischen Hauptstadt wer­
den die angespannten, Interes­
santen und nicht selten heftigen 
Diskussionen fortgesetzt. Ihre 
Erweiterung und Festigung der 
Teilnehmer führen einen intensi­
ven Dialog, suchen nach Be­
rührungspunkten und unterbrei­
ten verschiedene Vorschläge, 
welche notwendigen praktischen 
Maßnahmen zur Verbesserung des 
Informationsaustausches zur Er­
weiterung und Festigung der 
Rechte der Mitarbeiter der Mas 
senmedien getroffen werden sol­
len.

Der portugiesische Journalist 
Fernando de Sousa wies In einer 
Arbeitsgruppe auf die Wichtig­
keit der Förderung der Kontakte 
zwischen Vertretern von Ost und 
West In dieser Sphäre hin Er 
sprach sich degegen aus, daß 
die Arbeit von Journalisten In 
Ost und West behindert wird.

Der Kanadier Toni Smith sag­
te, daß . die Arbeitsbedingungen 
der westlichen Journalisten In 
der UdSSR verglichen mit den 
70er Jahren sich dramatisch ver- 

860 000 Hektar mit Sommer­
früchten zu bestellen, soviel wie 
noch nie in der Geschichte des 
Zweiges. Es sollen Getreide, Fut­
terkulturen, Gemüse und Kartof­
feln angebaut wenden. Die Zelt 
für die Aussaat Ist hart begrenzt, 
sagt er. Damit bei dem außeror­
dentlich trockenen mongolischen 
Klima die wertvolle Feuchtigkeit 
nicht verlorengeht, müssen die 
diesjährigen Arbeiten in ein bis 
zwei Wochen abgeschlossen sein.

beiten weit über die Landesgren­
zen hinaus bekannt sind.

Das Belgrader Institut pflegt 
seit langen Jahren Zusammenar­
beit mit sowjetischen Forschungs­
einrichtungen. Viele seiner Fach, 
leute waren in der Sowjetunion 
zum Praktikum. Im Zusammen­
wirken mit dem Institut für 
Steuerungsprobleme der Akade­
mie der Wissenschaften der 
UdSSR ist ein Rechensystem ent­
wickelt worden.

Diskussion wird fortgesetzt

bessert haben." Die sowjetische 
Presse schreibt Jetzt so offen und 
scharf, daß man manchmal nei­
disch wird, sagte er. Zugleich wur­
de auf einige Momente hlngewle- 
sen, die die Arbeit ausländischer 
Reporter behindern, so darauf, daß 
ein bedeutender Teil des Terri­
toriums der UdSSR für sie 
gesperrt Ist.

TASS-Generaldirektor Leonld 
Krawtschenko Informierte über 
die Veränderungen In der Arbeit 
der Nachrichtenagentur (jer So­
wjetunion. „Unter Bedingungen 
des Einparteiensystems in unserer 
Gesellschaft hat die Presse, dar­
unter TASS, eine schwierige 
Aufgabe übernommen. Kritik 
und Selbstkritik zu entwickeln, 
die administrativen Kommando­
methoden in der Leitungstätigkeit, 
den Bürokratismus, Amtsmiß­
brauch zu bekämpfen und die 
schweren Folgen des Stalinismus 
zu entlarven", sagte er. „In der 
außenpolitischen Informations­
tätigkeit hat TASS Ihre Auf­
merksamkeit auf die Berichter­
stattung über die Prozesse kon­
zentriert, die die Gesundung der

Situation in 
weiter

Der unversöhnlichen Opposi­
tion ist es nicht gelungen, die 
dem 11. Jahrestag der Aprllrevo- 
lutlon gewidmeten Veranstaltun­
gen In der afghanischen Haupt­
stadt zu torpedieren. Dank Vor­
beugungsmaßnahmen der Si­
cherheitsorgane, die über Anga­
ben bezüglich des geplanten 
massiven Beschüsses der Stadt 
verfügten, wurden viele Waffen, 
darunter auch schwere, sowie 
Sprengstoffe für Diversionsakte 
von Agenten der Konterrevolu­
tionären. „5. Kolonne" sicher­
gestellt. In einem Kraftwerk 
wurde ein Sprengsatz unschäd­
lich gemacht.

Trotzdem wurden am Donners­
tag 50 Raketen auf die Stadt ab­
geschossen. Nach unvollständi­
gen Angaben kamen dabei 26 Zi­
vilisten ums Leben, darunter 
Frauen und Kinder, rund 50 Ein­
wohner der Hauptstadt wurden 
verletzt. Die von Extremisten 
abgeschossenen Raketen haben 
kein einziges Militärobjekt ge­
troffen, kein einziger Militäran­
gehöriger kam durch den Be­
schuß zu schaden 
- Die Verluste und Schaden wä­
ren unvergleichbar größer gewe­
sen, hätte es keine Gegenschläge 
der Verteidiger der Stadt gege­
ben. Einheiten der Streitkräfte 
der Republik Afghanistan hiel­
ten die Stationierungsgebiete der 
Schußrampen für Fernraketen In 
den Kreisen Phagman, Shakarda- 
ra und Khakl-Jabbar der Provinz 
Kabul unter ständigem Beschuß

Für den Vorabend der Aprilre­
volution hatte die „Sieben-Par­
teien-Allianz" ein weiteres Mal 
die Eroberung von Jalalabad. 
Verwaltungszentrum der Provinz 
Nangarhar, geplant. In den letz­
ten drei Tagen griffen Gruppen 
von Mudschaheddin mit Unter­
stützung pakistanischer Grenzml- 
llzen und arabischer „Freiwilli­
ger" Positionen der Verteidiger 
der Stadt an und schossen gegen 
sie eine große Zahl von Raketen 
und Granaten ab. Wie aber auch 
bei der Offensive auf die Stadt 
Khost, konnten die „Unversöhn­
lichen" die gestellten Ziele nicht 
erreichen. Vereitelt wurde auch 
der Versuch von Einheiten der 
Opposition, die Straße zwischen

Internationalen Situation, die 
Humanisierung der internationa­
len Beziehungen und die Durch­
setzung der neuen Moral, der 
neuen Psychologie und des neuen 
politischen Denkens fördern."

Leonld Krawtschenko unter­
breitete eine Reihe von Vorschlä- 
¥en. darunter den Vorschlag, die 

ASS-Informatlon für die Mas­
senmedien der Teilnehmerländer 
des KSZE-Prozesses auf einer 
paritätischen Basis zu erweitern, 
die Arbeitsbedingungen für die 
TASS-Korrespondenten Im Aus­
land und die Vertreter ausländi­
scher Massenmedien In der 
UdSSR zu verbessern, auf die 
Abschaffung der Beschränkungen 
für die Freizügigkeit der Jour­
nalisten hinzuarbeiten und eine 
Serie von proffesslonellen Treffen 
zu Fragen des neuen politischen 
Denkens und des Verzichts auf 
das Feindbild und die Stereoty­
pen des kalten Krieges durch­
zuführen.

Der Vertreter der Schweiz. 
Stamm, der anschließend das 
Wort ergriff, nannte diese Vor­
schläge eine „Erklärung guten

Afghanistan 
gespannt
Kabul und Jalalabad 1m Raum 
Sorabl unter ihre Kontrolle zu 
nehmen. Als Ergebnis einer 
rechtzeitigen Truppenverlegung 
wurde dort eine Gruppierung des 
Gegners vernichtet.

Laut Berichten, die in Kabul 
eintreffen, zeigen selbst die „Ge­
mäßigten" unter den Leitern der 
„Sleben-Partelen-Alllanz" zu­
nehmende -Beunruhlngung über 
die grausame Behandlung von 
Gefangenen durch dle_ Mudscha­
heddin. So hatte -die von Junus 
Khales geleitete Gruppe der „Is­
lamischen Partei'-’ Afghanistans" 
In den ersten Tagen der Kämpfe 
um Jalalabad durch einen Über­
raschungsangriff eine große 
Gruppe von Militärangehörigen 
und deren Familienmitgliedern 
in ihre Gewalt zu nehmen. Zuerst 
wollte Khales diese Leute nach 
Pakistan entsenden. Islamabad 
weigerte sich aber, sie in die 
Lager der „Islamischen Partei 
Afghanistans" durchzulassen, 
weil es keine weiteren Beweise 
für die Verletzung der Genfer 
Vereinbarungen durch Pakistan 
haben wollte. Darauf wurden alle 
Männer von den Khales* Bandi­
ten erschossen und die Frauen 
vergewaltigt und anschließend ge­
tötet. Dieser Vorfall war der 
Grund eln^r Beratung der Lei­
tung einiger Mudschaheddin — 
„Parteien und Vertreter von 
Sicherheitsdiensten Pakistans im 
pakistanischen Dorf Meichani, auf 
der Khales scharf kritisiert wur­
de. Allerdings nicht für sein un­
menschliches Handeln, sondern 
well solche Aktionen die Vertei­
diger der Stadt in ihrer Ent­
schlossenheit festigen, bis zur 
letzten Kugel zu kämpfen und 
sich den religiösen Phanatlkern 
nicht zu ergeben Selbst In der 
pakistanischen Presse erscheinen 
In zunehmendem Maße Berichte 
über solche Verbrechen, die vor 
allem von manchen arabischen 
Beratern begangen werden, die i 
nicht nur Kriegsgefangene, son­
dern auch Menschen zu einem 
qualvollen Tod verurteilen, die | 
die Ihnen aufgedrungene Ausle­
gung des Koran und des Geset­
zeskodexes nicht annehmen wol­
len.
Willens". Auf die Erweiterung 
der Freiheit und Unabhängigkeit 
von Journalisten eingehend, sag­
te er: „Wenn wir alle so handeln 
werden, so wird der Austausch 
von professionellen Methoden 
und technischen Daten möglich 
sein." Der Vertreter Britanniens 
bewärtete den „praktischen Bei­
trag der UdSSR zum Prozeß der 
Herstellung von Vertrauen zwi­
schen Ost und West" positiv. 
Auch der Vertreter der USA 
sprach sich für die Verbesserung 
der Arbeitsbedingungen für die 
Journalisten und die Abschaffung 
der Beschränkungen für Ihre Tä­
tigkeit insgesamt aus. Dabei un­
terstrich er „Man muß nicht 
nur gute Neuigkeiten, sondern 
ßlle Neuigkeiten verbreiten."

Der türkische Journalist Sami 
Kohen erklärte: Man muß prak­
tisch zur Beseitigung solcher 
Hindernisse wie die Verzögerung 
der Erteilung von Visa beitragen 
und die Arbeitsbedingungen und 
die Zusammenarbeit von Jour­
nalisten verbessern Probleme 
gibt es sowohl zwischen Ost und 
West, als auch zwischen den 
Ländern, die diese Begriffe ver­
einen. so beispielsweise zwi­
schen der Türkei und Griechen­
land. In diesem Zusammenhang 
sprach sich der Redner tür die 
Durchführung von Journalisten- 
Treffen zur Suche nach Wegen 
zur Verbesserung der bilatera­
len Beziehungen.
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Freundsabaft

Gedanken zum Zeitgeschehen

Freundschaft kennt 
keine Grenzen

Es gibt im Leben aufrechte 
Menschen, mit denen man sich 
besonders verbunden fühlt. Zu Je­
nen, die mir und meiner Frau 
sehr nahe stehen, zählt unser lang. 
Jähriger Brieffreund Georg Haff, 
ner, wohnhaft In Kamyschin.

Obzwar wir uns noch nie per­
sönlich gesehen haben, verbinden 
uns durch den regelmäßigen 
Brlefa’istausch eine Innige von 
Herz zu Herzen gehende Freund­
schaft. Durch die Korrespondenz 
lernen wir Entwicklungsproble­
me in unseren beiden Ländern 
besser kehnen und verstehen.

Von Anbeginn Ist Georg Haff­
ner ein aktiver Mitstreiter für 
Perestroika und Glasnost, das ihn 
uns schon deswegen so liebens­
wert macht, well wir die Um­
gestaltung In der Sowjetunion 
mit heißen Herzen und ehrlicher 
Sympathie verfolgen. Sein gan­
zes Leben widmete er dem Kampf 
gegen Willkür und Tyrannei. Als 
Anbeltsfrontier half er In der 
Taiga den Sieg über den Fa­
schismus mltschmleden. Sein nie 
versiegender Optimismus und 
sein tiefes Gefühl für Gerech­
tigkeit halfen Ihm auch in den 
schweren Jahren Stallnscher Dlk. 
tatur zu überleben. Eben well er 
Gerechtigkeit und Wahrheit liebt, 
tritt er auch leidenschaftlich für 
die Wiedererrichtung der Deut­
schen Wolgarepubllk als gesell­
schaftliches und kulturelles 
Zentrum ein.

Georg Haffner Ist auch ein 
Meister des Wortes und der Fe­
der. Seine Schwänke, Humores­
ken und gesellschaftskritischen 
Beiträge auf den Zeltungsselten 
von ,,Freundschaft“ und ,.Neues 
Leben“ sind einer großen Leser­
schar vertraut und beliebt. Viele 
dieser Schwänke wurden 1988 
vom Verlag „Kasachstan" im 
Bändchen ..Vetter Gottlieb liebt 
die Wahrheit" veröffentlicht. Für 
mich als DDR-Journalisten sind 
diese Schwänke eine reiche 
Fundgrube.

Am 2. Mai feiert Georg Haff­
ner seinen 75. Geburtstag. Wir, 
seine Freunde aus der DDR, gra­
tulieren Ihm von Herzen und wün­
schen uns — mit den Lesern der 
„Freundschaft" — noch viele in­
teressante Beiträge aus seinem 
Journalistischen Schaffen. Möge 
der Jubilar mit seiner werten 
Frau Maria noch weitere unbe­
schwerte Lebensjahre bei guter 
Gesundheit verbringen und sich 
Ihr innigster Wunsch auf die Wie­
derherstellung der Autonomie für 
die Sowjetdeutschen baldigst er­
füllen.

Gerhard und Röza KUNERT 
aus Erfurt, DDR

Das Kollektiv der „Freund­
schaft" schließt sich dieser Gra­
tulation an und wünscht Georg 
Haffner gute Gesundheit und wei­
tere Schaffenskraft.

Noch ein trauriges
Schicksal

Meine Mutter Ist eine deutsche 
Frau. Ich liébe meine Mutter

sehr und bin stolz auf meine Ver- 
wandten aus dem deutschen Volk. 
Sie alle hatten ein schweres Le­
ben, besonders mein Opa Gustav 
Süß, er war Schmied, arbeitete 
fleißig Tag und Nacht und be­
kam schließlich nur 50 Rubel 
Rente. Er ist leider schon lange 
tot und erlebt diese Zelten nicht, 
wo man endlich die Wahrheit 
über die Ungerechtigkeit sagen 
darf.

Heute möchte Ich einige Zel­
len über das Schicksal einer mir 
bekannten deutschen Frau schrei­
ben. Sie Ist unsere Nachbarin. 
Sie heißt Natalie Deister. Höch­
ster Edelmut und Aufrichtigkeit, 
Vernunft und Höflichkeit, Ehr­
lichkeit und Gutmütigkeit, Ge­
duld und größte Bescheidenheit 
— all das charakterisiert diese 
Frau. Es blieb ihr an Kummer 
und Not nichts erspart. Vor kur­
zem ist sie 79 Jahre alt gewor­
den. Vor dem Kriege war Nata­
lie Deister Krankenschwester und 
lebte 1m deutschen Dorf Rysho- 
wo, etwa 100 km von Charkow 
entfernt. Ich glaube, daß unser 
Land damals nicht zu viel Arzte 
und Krankenschwestern hatte, 
aber sie wurde auf Befehl der 
NKWD vom 5. XII. 41 trotzdem 
entlassen und wurde Wäscherin 
und Reinemachefrau. Später war 
sie 5 Jahre lang in der Ar­
beitsarmee.

Jetzt Ist Frau Deister Rentne­
rin; für 40 Jahre fleißiger, 
schwerer Arbeit bekommt sie mo­
natlich 64 Rubel. Ich glaube die 
NKWD-Männer, die dieser Frau 
Ihren Lieblingsberuf raubten, be­
kommen mehr. Kann mir nicht 
vorstellen, wie diese Frau den 
Mut nicht sinken läßt. Braucht 
sie keine neue Wolljacke? Kei­
nen neuen Mantel? Sie braucht 
Ja auch Arznei oder eine neue 
Brille, eine Bluse oder Strümpfe. 
Aber wie soll sie das alles kau­
fen. bei so einer Rente? Man ver­
spricht Ja, sie zu vergrößern, 
aber hat ein Mensch, der 79 Jah­
re alt ist, Zelt zum Warten? 
Doch diese Frau klagt nicht. Sie 
Ist sehr sparsam, kein Krüm­
chen wind fortgeworfen. In Ih­
rer Wohnung Ist es sehr sauber, 
auf Fensterbrettern blühen Zim­
merblumen. Sie erzählt gern von 
Ihrem Helmatsdorf, wie schön es 
dort war, wundert sich, warum 
Leute Ins Ausland fahren. „Man 
kann doch auch hier sehr schön 
leben, die Zelten sind doch Jetzt 
ganz anders".

Und noch etwas. Allen Jungen 
Frauen und Mädchen schenkt 
man zum 8. März ein Sträußchen 
und eine schöne Ansichtskarte, 
allen, wenn sie auch nicht be­
sonders tüchtig sind. Frau Dei­
ster kennt solche Freuden nicht. 
In Ihrem Arbeitsbuch gibt es 
viele schriftliche Danksagungen 
für fleißige und ehrliche Arbeit, 
sie Ist Veteran der Arbeit. Aber 
wer erinnert sich Jetzt an das 
alles? Könnte man doch Listen 
der Veteranen haben und diesen 
Leuten wenigstens einmal 1m 
Jahr zum Geburtstag oder zum 
8. März herzlich gratulieren. 
Sie haben es verdient. Ich möch- . 
te mit diesen Zeilen Frau Na­
talie Deister meinen Dank und 
große Achtung aussprechen.

Roman MARKOW, 
Lehrer an der Pädagogi­
schen Hochschule Alma-Ata

Briefpartner 
gesucht

Ich möchte gern mit Ärzten 
und Volkstherapeuten -aus ver­
schiedenen Ländern In Deutsch, 
Russisch oder Esperanto im Brief­
wechsel stehen. Ich bin 31 Jah­
re alt, absolviere In diesem Jahr 
eine Universität. Meine Diplom­
arbeit schreibe Ich in Deutsch. 
Meine Interessen sind Heilpflan­
zen. Deutsch und die Interna­
tionalsprachen: Esperanto. Globa- 
'ka, Ro, Uropi.

Meine Anschrift:
322010 UHenponerpoBCKaji o6a., 

r. Hobomockobck, a/fl 60 
Kaayc AabTMaHH

Syndrom der
Ein paar Episoden aus meiner 

Jugendzeit sitzen mir fest 1m 
Gedächtnis. Zelt der Dummheit 
und der Verantwortungslosigkeit! 
Bis heute werde Ich meiner Mut­
ter gegenüber ein Schuldgefühl 
nicht los. Ich weiß noch, wir fuh­
ren In einem überfüllten Auto­
bus. und sie richtete laut eine 
Frage an mich. Auf deutsch. Ich 
antwortete Ihr ebenso laut auf 
russisch und wurde dabei über 
und über rot.

Danach sprach sie mich Immer 
wieder In unserer Sprache an (zu 
Hause sprachen wir nur deutsch), 
loh aber, hochrot, well loh mich 
In meiner Haut so peinigend un­
wohl fühlte, erwiderte „grund­
sätzlich" mit knappen russischen 
Sätzen. Mit Ironischer Neugier 
wurde unser „Wortgefecht“ ver­
folgt. Schließlich begriff meine 
Mutter, was in mir vorging, und 
Ihren Blick werde loh mein Le­
ben lang nicht vergessen. Vor­
wurf, Verzeihen und Schmerz la­
gen darin.

Was hatte Ich mir denn zu­
schulden kommen lassen? Aus 
falsch verstandenem Ehrgefühl 
und um mein „Ansehen" nicht zu 
verlieren, hatte Ich mich von der 
Sprache meiner Mutter und folg­
lich gleichsam von Ihr selbst 
losgesagt. Vielleicht habe ich 
meine Schuld nicht ganz In die 
passenden Worte gekleidet, aber 
heute weiß Ich ganz genau, 
daß Beschämendes in meinem 
Verhalten war, daß Ich einen klei­
nen Verrat beging. In dieser 
Sprache hatte mein Vater mei­
ner Mutter seinen. Antrag ge­
macht, in dieser Sprache hatte 
sie mir die Sohlaflleder gesun­
gen. Und ich?! Doch nicht von 
meiner verspäteten Reue will 
ich hier sprechen.

17459539

„Wir sind keine Sklaven. Die 
Sklaven sind nicht wir." Das wa­
ren die ersten Sätze, die Millio­
nen unserer Mitbürger, als das 
Analphabetentum beseitigt wur- 
de, mit ungelenkter Hand schrie, 
ben. Mit dem Analphabetentum 
werde In unserem Land auch die 
Sklavenmentalltät verschwinden, 
die die Menschen Jahrhunderte­
lang beherrscht hatte, glaubte 
man. Doch das Hegt Jahrzehnte 
zurück, und bis heute können 
wir nicht mit Bestimmtheit sagen, 
daß diese Losung objektive Rea­
lität geworden sei. Bedauerlicher­
weise sind wir nicht nur „Skla­
ven" der aufwandorientierten 
Wirtschaft, die uns einen Mangel 
an Waren des täglichen Bedarfs 
gebracht hat, sind wir nicht nur 
von der Nomenklatur, von den 
bürokratischen Schimmelpilzen, 
von großen und kleinen Beamten 
aller Art abhängig, bei denen 
wir uns In Sklavenmanler ein 
Hotelzimmer oder einen Schein 
für einen Arztbesuch erbetteln 
müssen. Viel betrüblicher Ist, 
daß wir die geistigen und psy­
chischen Fesseln nicht abstreifen 
können, In die eine noch gar 
nicht weit zurückliegende „wei­
se" Politik uns geschlagen hat. 
Bis heute sind wir gegen den 
Bazillus der Unterwürfigkeit und 
der Schicksalsergebenheit nicht 
immun geworden.

. Die Viren dieser demagogi­
schen Politik haben nahezu die 
ganze Gesellschaft befallen. Kaum 
eine soziale Gruppe, die sich gei­
stig und rechtlich wohl fühlen 
könnte. Selbstverständlich sind 
unter all denen, die den Giftbe­
cher der Furcht, des Gehorsams 
und der Erniedrigung bis zur 
Neige leeren mußten, auch die 
Angehörigen meiner Nationalität,

die Sowjetdeutschen. Schauen 
wir doch der Wahrheit Ins Auge: 
Das allgemeine Schuldgefühl, das 
sich unter der Regierung des 
„Führers der Nationen" praktisch 
aller Im Lande bemächtigte, muß­
ten die Sowjetdeutschen mit dop. 
pelter Hänte erdulden. Da war 
auf der einen Seite die diskrimi­
nierende Politik’der Regierung 
und auf der anderen das Mißtrau, 
en, das diese Politik in der Be­
völkerung erzeugt hatte.

Es brachte kein Ansehen, wenn 
man sich Deutscher nannte. Als 
mein Schulfreund ein Studium 
aufnahm und sich In der Stadt 
ein Zimmer suchen mußte, verzog 
die zunächst freundliche Ver­
mieterin beim Anblick seines 
Passes das Gesicht: „Ein Deut­
scher hat mir In meinem Hause 
gerade noch gefehlt!"

Einen deutschen Namen tra­
gen hieß, sich ständig bald zu 
rückhaltend-forschenden, bald un. 
freundlichen oder sogar offen 
haßerfüllten Blicken aussetzen. 
Darum wurde aus meiner Bekann­
ten Rosa Spullng plötzlich eine 
Spullna, alle Löwens wurden Le­
wins und was der Beispiele mehr 
sind.

In diese Rahmen gepreßt, such­
ten die Menschen nach Mitteln 
und Wegen, sich das Dasein zu 
erhalten und Ihre Nachkommen 
vor Plagen aller Art zu bewah­
ren. Ihnen, den Elngeschüchter- 
ten und wenig Gebildeten, wur­
de ständig zu verstehen gegeben, 
daß sie sozial minderwertig seien 
und man Ihnen ihre Sünden nicht 
vergeben werde. Nur mit einer 
einzigen Sünde hatten sie sich be­
laden: Sie waren Deutsche.

Das alles mußte sich natürlich 
auf die Psychologie, auf das Mas­

und der
senbewußtsein auswirken. ich 
kenne viele sehr befähigte, talen­
tierte Menschen, die einfach phan­
tastische Anstrengungen unter­
nehmen mußten, um sich einen 
Platz in der Gesellschaft zu ver­
schaffen. Ich kenne auch solche, 
die, von einem ständigen Minder­
wertigkeitskomplex befallen, sich 
am liebsten 1m verborgenen hiel­
ten und keine eigene (eigentlich 
gar keine) Meinung haben woll­
ten. Oberstes Gebot war für die 
meisten meiner Brüder, gewissen­
haft zu arbeiten, um sich nur Ja 
keine Rügen elnzuhandeln und 
Ihre Lage nicht noch weiter zu 
verschlechtern.

Ein Sowchosdlrektor, der klas­
sische Typ des Leiters der Stag- 
natüonszelt, ließ sich einmal ge­
bieterisch vernehmen: „Fahrer 
meines Dienstwagens wird nur 
ein Deutscher. Der macht alles 
richtig und hält seine Zunge 1m 
Zaum. Denn als Deutscher kennt 
er seinen Platz Im Stall."

Im Dorf erzählte man sich, die 
Fahrer Jenes Direktors hätten 
nicht nur ihre eigentlichen Pflich­
ten zu erledigen, sondern sie 
müßten auch seine Scheune keh­
ren.

Ich hätte diese bitteren Zellen 
heute nicht geschrieben. Vieles 
Im Leben hat sich In letzter Zelt 
Ja verändert. Aber 1m Gerichts­
saal mußte Ich kürzlich zu mei­
nem Schmerz abermals feststel­
len: Unser Syndrom der Unter­
würfigkeit und der Angst sitzt 
noch in den Menschen fest. Das 
Gericht verübte vor aller Augen 
offene Willkür. Die Zeugen, zu­
meist ältere Leute, wollten sich 
an nichts erinnern, nichts gese­
hen und gehört haben. Natürlich 
erinnerten sie sich, sie hatten ge-

Angst
sehen und gehört. Und Ihnen war 
klar, daß da einer aus ihrem 
Dorf zu Unrecht verurteilt wurde. 
Aber den Zeugen waren in der 
Arbeitsarmee und In der Zelt der 
Kommandantur Lehren erteilt 
worden. Die Angst um sich selbst 
und um Ihre Kinder, die in den 
heutigen Zielten vollberechtigte 
Bürger geworden sind, läßt sie 
nicht los. Eigentlich Ist diese 
Angst nicht einfach ein Nachhall 
der Vergangenheit. Einzelne Er­
eignisse aus unseren Tagen geben 
diesen Menschen allen Grund, mit 
ihren Handlungen und Urteilen auf 
der Hut zu sein. Als In Kara­
ganda „Anwälte des .Führers 
der Nationen’" zusammenkamen 
und von dessen politischer Reha­
bilitation die Rede war, schreck­
te die Öffentlichkeit zusammen, 
well offenbar die Aufseher aus 
dem Lager bis auf den heutigen 
Tag gänzlich unbehelligt geblie­
ben sind. Man möchte Jedoch 
glauben, es mit der Agonie der 
Übriggebliebenen zu tun zu ha­
ben, die sich nach der „eisernen 
Hand" und diktatorischen Lei­
tungsmethoden sehnen.

Ich weiß, es Ist schwer, aber 
meine Mitbürger sollten endlich 
den Kopf heben und den Rük- 
ken strecken. Die Zelt hat vieles 
verändert. Die Erwärmung In 
den zwischennationalen Beziehun­
gen wird immer spürbarer. In die­
ser Frage werden nicht wie einst 
Deklarationen abgegeben, son­
dern Realitäten sind zu verzeich­
nen, das Nationalbewußtsein 
wächst. Niemand wird also mehr 
rot werden und die Augen nleder- 
schlagen müssen, wenn seine alte 
Mutter In seiner Muttersprache 
eine Frage an Ihn richtet.

Alexander DORSCH

Die „Internationale“ 
in Kasachstan

In den altgriechischen Götter­
kulten war die Hymne ein Preis- 
Hed, das Götter (Apollon, Diony­
sos, Hermes u. a.) oder mythische 
Heroen verherrlichte. Im Mittel­
alter wurde Hymne ein christlich- 
kirchliches Lied zum Lobe Gottes 
genannt. In der neueren deut­
schen Literatur setzte sich die 
Hymne als eine große lyrische 
Form in der Aufstiegsperiode des 
Bürgertums durch, die im 18. 
Jahrhundert ihre Blüte erreichte. 
Berühmt wurden z. B. die Hym­
nen F. G. Klopstocks; religiöse 
Gedichte, die sich in Ihrem In- 
halt und oft in der Form (freie 
Riiytmen) von der Ode unter­
schieden. Allmählich wurde die 
Hymne immer mehr von ihrem 
spezifisch religiösen Stoff be­
freit. In der Periode der Aufklä­
rung, des Sturm und Drangs wur­
den Hymnen geschaffen, die die 
Natur und sittliche Ideale prie­
sen.

1 Das Beispiel für die Weiter­
entwicklung der Traditionen der 
bürgerlich-humanistischen Hym­
nendichtung gab vor allem 
E. Pottier, der die „Internationa­
le" dichtete, die zur Hymne des 
Weltproletarlats wurde. Der fran­
zösische Text von E. Pottier ent­
stand unmittelbar nach der Nie­
derschlagung der Pariser Kom­
mune im Jahre 1871. Der deut­
sche Text „Wacht auf, Verdamm, 
te dieser Erde" stammt von 
E. Luckhardt. Die Melodie der 
„Internationale" verfaßte 1888 
P. C. Degeyter (1848—1932), 
ein Arbeiter aus Lille. Seit 1896 
verbreitete sich von Lille aus die 
„Internationale" in der ganzen 
Welt.

Rußlands Grenzen „passierte" 
die „Internationale" 1900: In der 
Zeitung „Iskra" (Nr. 1) wurde 
zum ersten Mal Information über 
die „Internationale" sowie der Re­
fraintext gebracht. 1902 über­

setzte der Dichter und Übersetzer 
Arkadi Jakowlewitsch Koz die 
„Internationale" ins Russische. 
Nach dem Sieg der Oktober, 
revolution war die Hymne des 
Weltproletarlats bis 1943 Na­
tionalhymne der UdSSR.

Die erste Übersetzung der „In. 
ternationale" ins Kasachische wur­
de nach dem Sieg der Oktoberre­
volution besorgt. Sie wunde in 
der bolschewistischen Zeit­
schrift „Kysyl Kasachstan" 
(Nr. 1) gebracht. (Diese Zeit­
schrift heißt jetzt „Kasachstan 
kommunlsl").

Unter den Kommunisten und 
Komsomolzen Kasachstans der 
20-er und 30-er Jahre war diese 
Variante der Hymne sehr popu­
lär. Aber von wem stammte der 
Text?

Der Autor dieser Zellen schrieb 
ein Buch über die Geschichte der 
Verbreitung und Übersetzung 
der „Internationale" In Kasachstan 
/Gablt Sulcharow. Friedenslied. 
Verlag „Oner", 1984 (in kasachi­
scher Sprache)/, er durfte aber 
den Namen des Dichters damals 
nicht angeben. Warum? Shusup- 
bek Almautow, der erste Überset­
zer der „Internationale" ins Kasa­
chische, war schuldlos verhaftet 
und 1931 erschossen worden, des­
wegen war sein Name vor 1988 
der jetzigen Generation nicht 
bekannt.

Es Ist bemerkenswert, daß 
später noch viele kasachische 
Dichter, Schriftsteller und Über­
setzer die,, Internationale“ ins Ka­
sachische übersetzten, darunter 
die berühmten kasachischen 
Schriftsteller Iljas Dshansugu- 
row und Sablt Mukanow. Aber 
Shusupbek Almautow war und 
bleibt der Erste.

Gablt SULCHAROW.
Mitglied des Journallsten- 
verbandes der UdSSR

Der Weg aus Mamljutka bog 
schroff nach links ab, und unse­
rem Blick bot sich die Sanatori­
ums-Internatsschule Inmitten von 
Bäumen. Vor dem Hintergrund 
der weißen Birken scheint der 
Kiefernpark des Sieges noch 
dunkler zu sein. Er Ist eine le­
bendige Gedenkstätte für diejeni­
gen, die in den Kämpfen des 
Großen Vaterländischen Krieges 
Ihr Leben für die Freiheit ihres 
Volkes hingegeben haben. Der 
Stolz der Schüler Ist eine An­
zahl blauer Tienschanfichten.

Dabei befanden sich vor etwa 
20 Jahren an der Stelle des heu­
tigen Parks und des Gartens gro­
ße Haufen von Bauschutt und 
Müll sowie allerlei Stahlarmatu­
ren. die niemand mehr gehörten 
und die anscheinend niemand 
mehr brauchte. Rund 2 000 Ku­
bikmeter Schutt mußten von die­
sem Landstück abtransportiert 
werden, das die Internatsschule 
bekommen sollte. Zur Zelt gibt 
es auf diesen 30 Hektar frucht­
baren und gepflegten Bodens 
einen Kiefern- und Zierpark, ei­
nen Obstgarten, ein Dendrarium, 
ein Versuchsfeld und einen Ge­
müsegarten. Das alles bildet die 
Umgebung der Internatsschule. 
Die Hälfte des Landstücks neh­
men Getreidefelder ein. Diese

sind. Auch das haben 
der Lehrer und seine 
Schüler gemacht. Damals 
legte sich Jakob Fröse 
kleine Hefte—Tagebü­
cher — an, in die er die 
Beschreibungen aller 
Versuche sowie Beobach­
tungen, Verallgemelne. 
rungen und Schlußfolge­
rungen eintrug, die die 
Jungen selbst machten. 
Zur Zelt sind es Ihrer 
rund 20. Und in diesen 
Heften fand die umfang­
reiche kolossale Arbeit 
eines Menschen Ihre Wi­
derspiegelung. der sei­
nen Schülern mit viel 
Ausdauer find Zielstre­
bigkeit die Gewohnheit 
und Liebe zur Arbeit 
einflößte sowie die Fä­
higkeit anerzog. Herr 
auf dem heimatlichen 
Boden zu sein.

In der kleinen Dorf­
schule konnten unmög­
lich alle Pläne des Leh­
rers realisiert werden. 
Und als sein Gesln- 
nungsgeno s s e Grigori 
Kubrakow, ein überzeug­
ter Nachfolger von Ma- 
karenko und heute 
Volkslehrer der UdSSR, 
die Leitung der Sanato-

Berufstreue

Unsere Anschrift:

„Synthese-Buff“ 
auf Berufsbühne

Der kleine Laienkunstzirkel des 
Plonlerpalasts Pawlodar hat sich 
binnen weniger Jahre In das Im Ge­
biet bekannte Theaterstudio der Ju­
gend „Synthese-Buff" verwandelt.

Das vom Berufsclown und begab­
ten Pädagogen Grigori Mironow ge­
schaffene Kollektiv sieht die ästheti­
sche Erziehung der Schüler und die 
Arbeit mit der Jugend als seine 
Hauptaufgabe an. Das Theater bringt 
Aufführungen auf die Bretter, in de­
nen Pantomime, Clownerie, Pup- 
penführen und... Drama vereint 
sind.

„Synthese-iBuff" ist nicht nur bei 
den Einwohnern von Pawlodar be­
liebt. Die von Ihm kreierte Show 
„Ach, die Liebel" wurde Im Wett­
bewerb der Theater „Humor 88" In 
Barnaul preisgekrönt. Das Kollektiv

„Synthese^Buff" Ist den Kinder­
schuhen bereits entwachsen. Kürz­
lich wurde ein Beschluß gefaßt, es 
In ein mit wlrtschaflicher Rechnungs­
führung arbeitendes Kollektiv um­
zugestalten.

Glück zu!
Unser Bild: Grigori Mironow (In 

der Mitte) mit seinen Schülern.
Foto: KasTAG

vielseitige Wirtschaft versorgen 
die Schüler selbst.

Zur Zelt sitzen auf den Schul­
bänken diejenigen, die bereits im 
nächsten Jahrhundert und auch 
Jahrtausend das Leben aufbauen 
und gestalten werden. Wie wer­
den diese künftigen Bürger unse­
res Landes sein? Nicht nur die 
Pädagogen stellen prinzipiell die­
se Frage. Ihre angespannte Auf­
merksamkeit schenken Ihr Schrift­
steller und Journalisten. Ökono­
men und Soziologen, Parteifunk­
tionäre und Gelehrte verschiede­
ner Wissensbereiche. Und selbst­
verständlich auch die Eltern. Al­
le sind der Meinung, daß die 
Schule von heute nicht mehr die 
Schule der Intellektuellen Ent. 
Wicklung und der Ausbildung nur 
nach dem Lehrbuch sein darf. 
Das beste Erziehungsmittel Ist die 
Arbeit zum allgemeinen Wohl.

Jakob Fröse, Veteran der 
pädagogischen Tätigkeit, Blolo- 
glelenrer an der Sanatoriums- 
Internatsschule In Mamljutka, hat 
diesen Gedanken bereits vor 25 
Jahren in sein Tagebuch einge­
tragen. „Man darf dem Kinde 
die Botanik nicht nur In der 
Klasse nach dem Lehrbuch bei­
bringen."

Das Jahr 1949 Hegt zurück. 
Damals kam in die Siebenjahr­
schule der Junge Biologe Jakob 
Fröse von Prilschlmka. Die 
Schule befand sich noch In einem 
Haus aus Lehmziegeln mit drei 
Zimmern. Um die Schule herum 
wucherten Gänsekraut, Brennes- 
seln und anderes Unkraut. Da 
haben Lehrer und Schüler die Är­
mel hochgekrempelt und sich an 
die Arbeit gemacht.

Der Lehrer hat die Dorfjungen 
mit seiner Idee, um die Schule 
herum einen Musterobst- und Ge­
müsegarten zu schaffen, ange­
steckt. In einer kleinen Kammer, 
häuften sich die Anschauungsmit­
tel. ausgestopfte Tiere und Vögel, 
die In Nordkasachstan zu Hause

riums-Internatsschule übernahm, 
siedelte Jakob Fröse nach Mam- 
IJutka um. Hier kam 
dann sein Talent als Pädago­
gen, Lehrmeister und Selektlonär 
vollständig zur Geltung. Mit dem 
Einsatz dieser zwei Männer ge­
wann die wahre sinnvolle und — 
was dabei am wichtigsten Ist — 
für die Gesellschaft nützliche Ar­
beit 1m Leben der Schule Ihren 
festen Platz.

In einem der Alben, die Jakob 
Fröse aufbewahrt, haben Delega­
tionen und einzelne Gäste, die die 
Schule besuchten, ihre Eintragun­
gen hinterlassen. Hier eine von 
den vielen: „Unter den Bedingun­
gen In Ihrer Kindereinrichtung 
gewähren sie den Kindern einen 
wundervollen Zutritt zur Natur. 
Der Mensch existiert nicht außer­
halb der Natur. Die Entwicklung 
eines Kindes außerhalb der Natur 
Ist eine Tragödie. Ich verneige 
mich vor Semjon Karabanow, ei­
nem Lehrer und Schüler von 
A. S. Makarenko."

Zu diesen Worten möchte man 
hinzufügen, daß die Kinder sich 
nicht nur Inmitten der Natur ent­
wickeln. mit Ihr in Eintracht le­
ben, Bäume. Gemüse sowie Blu­
men pflanzen und Getreide an­
bauen. sondern auch Forschungs­
arbeit leisten. Verschiedene land­
wirtschaftliche Forschungseinrich­
tungen des Landes erteilen dieser 
Schule und Ihrem Kollektiv Auf­
träge. Auf die Bitte des Leningra­
der Botanischen Gartens hin wur­
den hier Versuche zur Akklima­
tisierung der Japanischen Quitte 
durchgeführt. Für Moskauer Wis­
senschaftler wurden Beobachtun­
gen an Ziersträuchern vongenom- 
men. Die Ergebnisse der Versuche 
und Beobachtungen nahmen die 
Auftraggeber dann In Ihre wis­
senschaftlichen Werke auf.

Die Organisation der For­
schungsarbeit Ist ein Werk von 
Jakob Fröse, die Einrichtung von 
Produktionsbrigaden ein weiteres. 
Gemäß seiner festen Überzeugung 
Ist es besonders wichtig. den 
Schülern von ihrer frühesten 
Kindheit an die Gewohnheit, das 
Bedürfnis und die Liebe zur Ar­
beit einzuflößen.

Bel der Erziehung zur Arbeit 
ist es wichtig den richtigen Zeit­
punkt dazu nicht zu versäumen. 
Deshalb gibt es bei der Internats­
schule ein Feld für die Allerklein­
sten. Das sind aber keine Beete, 
wie man sie In Jeder Schule sieht, 
wo man Im Frühling Möhren und 
Erbsen pflanzt und sie bis zum 
Herbst vergißt. Hier wird ge­
pflanzt, begossen, tfer Boden ge­
lockert. Die Beete werden den 

ganzen Sommer hindurch gepflegt. 
Im Herbst wird die Ernte feier­
lich an die Schulkantine gelle- 
llefert. Und wie stolz die Kleinen 
sind, wenn sie die Ergebnisse 
Ihrer Arbeit vor Augen haben 
und deren Nutzen erkennen!

Auf 77 Lebensjahre kann der 
Pädagoge Jakob Fröse zurück­
blicken. Und 57 Jahre davon hat 
er restlos den Kindern gewid­
met. Da könnte er sich doch nun 
mit reinem Gewissen doch auch 
etwas Ruhe gönnen, zumal er 
sein Werk In sicheren Händen 
weiß. Sein Sohn Valerl und des­
sen Frau Rosa sowie die Toch­
ter Swetlana sind Biologen und 
prädestinierte Pädagogen. Die 
Samen des Guten, die Jakob Frö­
se liebevoll In den Boden gestreut 
hat. werden also emporsprießen 
und nicht vom Unkraut des Bö­
sen überwuchert.

Lore BERSCH 
Gebiet iNordkasachstan
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